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Drieseh, Hans: Zur vitalistischen Begriffsbildung. Roux’ Arch. 116, Festschr: 
Spemann, I. Tl., 1—6 (1929). 

In dem Aufsatz, in dem Verf. sich mit 2 anderen Vitalisten, G. Wolff und E. Un- 
gerer, hauptsächlich über rein logische Fragen der vitalistischen Begriffsbildung aus- 
einandersetzt, ist für den Biologen nur die letzte Seite von Interesse. Hier gibt Verf. 
zu, daß die übliche, auch von ihm selbst früher beliebte Verwendung des Wortes „Ma- 
schinentheorie‘‘ nicht zutreffend ist. Denn es muß stets stillschweigend das Wort 
„automatisch“ beigefügt werden, wenn jenes Wort das Gegenstück zum Vitalismus be- 
deuten soll. „Denn einer menschlichen, d. h. von Menschen gebauten „Maschine“ 
ist in der Tat gerade für den Vitalisten der Organismus vergleichbar. Freilich hat der 
„Lokomotivführer“, d. h. die Entelechie, es hier nicht so einfach wie der Lenker einer 
Maschine, die Menschenwerk ist: Die Entelechie hat das Vermögen, die ihr unterstellte 
Maschine jederzeit in jedem ihrer Teile reparierend zu beeinflussen, mag sie oft auch auf 
weite Strecken hin reinem Maschinengetriebe den Weg freilassen.““ J. Groß (Neapel). 

Bertalanffy, Ludwig von: Der heutige Stand des Entwieklungsproblems. I. Die 
klassischen Theorien. Scientia (Milano) 23, 97—110 (1929). 

Knappe. Darstellung des Darwinismus und des Lamarckismus. Es werden die 
' bekannten, gegen diese Theorien erhobenen Einwände zusammengestellt. Das Descen- 
denzprinzip selbst wird im Anschluß an Tschulok als logische Notwendigkeit bezeichnet. 
Der Selektionismus soll logisch endgültig auf Grund der Tatsache erledigt werden 
können, daß jedem Urteil über Nützlichkeit und Selektion Subjektivität notwendig 
innewohne. Sachlich sei der Selektionismus in der Darwinschen Form durch die Fest- 
stellung der Vererbungsforschung widerlegt, wonach durch Selektion Erbanlagen nicht 
verändert werden können. Die Schwierigkeit des Lamarckismus besteht darin, daß 
bis jetzt kein exakter Beweis für Vererbung erworbener Eigenschaften vorliegt. Es 
wird der historische Charakter des Lebens betont; die Entwickelung muß eine fort- 
währende Aufsammlung von Erbanlagen darstellen. Die mnemonischen Theorien, 
die hierfür eine Lösung suchen, sehen den Gegensatz nicht, der zwischen Vererbung 
und Gedächtnis besteht. Rignano versucht mit seiner Lehre von der Zentroepei- 
genese eine rein energetische Lösung dieser beiden Phänomene. Das veränderte Soma 
sendet „Nervenströme“ in das Keimplasma, die sich dort als spezifische ‚Akkumula- 
tionen“ niederschlagen und in der neuen Generation in den veränderten Merkmalen 
wieder aufleben. F. E. Lehmann (Freiburg). 

Bertalanffy, Ludwig von: Die Teleologie des Lebens. Eine kritische Erörterung, 
Biol. generalis (Wien) 5, 379—394 (1929). 

Verf. bespricht die Diskussion zwischen dem Vitalisten Rignano und dem Me- 
chanisten Needham, gibt im allgemeinen dem ersteren recht und nimmt Gelegenheit, 
den eigenen Standpunkt zu präzisieren. Die von Needham betonte Unzweckmäßigkei- 
ten in den Permeabilitätserscheinungen der Zelle sind nur scheinbar. Denn im Zu- 
sammenhang des Organismus werden Permeabilitätsbedingungen gesetzt, die wir 
im Experiment nicht nachahmen können, weil sie nicht in der Einzelzelle stecken, son- 
dern der Gesamorganismus an ihnen den größten Anteil hat. Wenn aber die Permea- 
bilität vom Gesamtzustand des Organismus abhängt, so trägt sie unter normalen Be- 
dingungen teleologischen Charakter. Auch der gesamte Stoffwechsel hat einen teleo- 
logischen Aspekt. Jedemtseiner Einzelvorgänge läßt sich zwar im Prinzip physiko- 
chemisch erklären. Aber alle sind so geordnet, daß sie die Erhaltung des Organismus 
verbürgen. Diese ‚„Geordnetheit‘ ist eine Tatsache, die eine Erklärung fordert. 
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Verf. glaubt diese in seinem „Gesetz von der Erhaltung der organischen Gestalt“ 
gefunden zu haben. Ob der Organismus letzten Endes doch als ein physiko-chemisches 
System zu betrachten ist, und sein biologisch formuliertes Gesetz schließlich als physi- 
kalisches Systemgesetz wird formuliert werden können, läßt Verf. in der Schwebe. 
In seiner Gesamtheit kann der Stoffwechsel als Ausfluß der Beharrung der Gestalt 
kausal erklärt, zugleich aber hinsichtlich jedes Teilgeschehens teleologisch formuliert 
werden. Dieses Verhältnis gilt für die biologische Betrachtung überhaupt; wenn wir 
Einzelteile, Organe ins Auge fassen, so müssen wir diese als zweckmäßig für eine be- 
stimmte Funktion betrachten; für den Organismus als Ganzes tritt dagegen an Stelle 
der Zweckbetrachtung die „Ganzheitserhaltung“. Auch jedes anorganische Gleich- 
gewichtsgeschehen kann teleologisch formuliert werden. Die grundlegende Aufgabe 
der modernen Biologie sieht Verf. im Auffinden der Systemgesetzlichkeit des Organis- 
mus, welche den Einzelvorgängen übergeordnet ist. Ob diese Systemgesetzlichkeit 
letzten Endes doch auf physiko-chemische Gesetzlichkeiten reduziert werden kann 
oder nicht, soll eine Frage von untergeordneter Bedeutung sein. J.@roß (Neapel). 

© Kleinsehrod, Franz: Die Übermechanik des Lebens. Bd. 1: Die Herrschaft des 
Lebens über die tote Welt. Das tierisch-pflanzliche Leben als Leibseeleproblem. Bd. 2: 
Die Gesetzesaxiomatik des Geistes. Berlin: Otto Salle 1928. XXXIIL, 795 S. RM. 27.—. 

© Kleinschrod, Franz: Einführung in die Übermechanik des Lebens. Ein neuer 
Weg zur Lösung des Lebensproblems als eines Leibseele-Problems. München u. Leipzig: 
J. Schaeffer-Verl. (Hans G. Schaeffer) 1929. XI, 220 $S. RM. 6.—. 

Die Grundgedanken des weitschichtigen und recht unsystematischen Werkes 
gipfeln in folgendem vitalistischen System. In der anorganischen Welt gibt esnur Raum- 
gesetze und sich nach diesen auswirkende energetische Raumkräfte. Durch spontane 
Verdichtungstätigkeit eines erschaffenen Äthers entstanden zunächst die Dichte 
und das Energiepotential der Masse, und zwar letzteres in der kleinsten Form eines 
positiven Atomkerns, aus dem die Elektronen hervorgingen. Durch weitere Verdich- 
tung entstanden dann Atome, Moleküle, die Aggregatzustände der Massen und die ein- 
zelnen Himmelskörper. Entropie kann es nicht geben, da die „sich verflüchtigende“ 
Wärme zu ihrem Ursprungsort, dem Äther, zurückkehrt. Es gibt also vielmehr einen 
Kreislauf der Ver- und Entdichtung. Alle Organismen haben die Fähigkeit, die Materie 
zu beherrschen durch ‚die Übermechanik“ des Lebens, deren Bewegungsform die 
Selbstbewegung ist. Im Laufe der Entwicklung vervollkommnet sich die Übermechanik 
des Lebens. Die Übermechanik kann sich nur mit Hilfe einer Mechanik verwirklichen. 
Die Form dieser Verwirklichung ist ein maschineller Mechanismus. Die Organismen sind 
lebendige Maschinen. Der Vitalismus wird zu einer übermechanischen Maschinenlehre. 
Träger der übermechanischen Gesetze ist das Seelische. Jedes Lebewesen können wir 
zerlegen in einen Leib und eine „‚Leibseele‘‘, jede Leibseele wieder in ihre einzelnen Sinne; 
und jeder Sinn ist der Träger einer ganz bestimmten Übermechanik. Verf. wirft übrigens 
beständig Sinne und Instinkte oder Triebe zusammen. Die Lebenskraft ist eine nach 
übermechanischen Gesetzen tätige seelische Sinneskraft. „Der Sinn des Lebens ist 
sein Sinn, d. h. seine Sinnesübermechanik“. Durch maschinelle Mechanisierung dieser 
Sinnesübermechanik entsteht der Leib als ‚„‚Entelechie der Seele“. Die Art stellt die 
Übermechanik der Selbsterhaltung und Fortpflanzung der Leibseele dar. Im mensch- 
lichen Leben kommt noch ‚‚die Willensfreiheit, die Wahlfreiheit, und zwar auf geistig- 
seelischem Gebiete hinzu“. Die übermechanische Sinnenwelt beherrscht die mecha- 
nische Umwelt und wird ihrerseits durch die übersinnliche „geistig-seelische‘‘ Welt 
beherrscht. Die Materie hat eine geometrische Raumstruktur, das Leben eine arithme- 
tische Zeitzahlenstruktur; dadurch kann es zum Träger der übermechanischen Lebens- 
gesetze werden. Der Ursprung des Lebens ist ein erschaffener ‚„immaterieller Lebens- 
äther“. Durch dessen spontane arithmetische Zeitinvolutionstätigkeit entstand die 
erste kleinste immaterielle Lebenssubstanz und durch deren anatomisch-physiologische 
Verwirklichung das Protomer, das kleinste vorcelluläre Lebewesen, durch dessen Höher- 
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entwicklung erst die einzelligen und später die mehrzelligen Lebewesen entstanden 
sind. Die Lebenszeit ist eine schaffende, tätige Zeit und hat als solche arithmetische 
Zeitpotentiale zur Voraussetzung. Diese findet Verf. in den Genen „psychoiden“ 
immateriellen, aber in den Chromomeren und Chromosomen anatomisch verkörper- 
lichten Gebilden. Während es in der Mechanik nur Causae efficientes gibt, ist das Kau- 
salprinzip der Übermechanik der Zweck; ihr Kausalgesetz ist das Gesetz von Reiz und 
Reaktion. Die Reize aktivieren das Lebenspotential der Übermechanik und lassen da- 
durch die Lebenserscheinungen als Reaktion entstehen. Jeder Sinn hat ein eigenes 
arithmetisches Zeitpotential, das durch die Wellenmechanik seines spezifischen Reizes 
in Erregungstätigkeit versetzt wird, wodurch die spezifische Empfindung entsteht. 
Die Deszendenztheorie erkennt Verf. an, lehnt aber den Darwinismus ab. Artbildung 
und Entwicklung sind die Wirkung einer eigenen phyletischen Lebenskraft, welche den 
Genotypus des Keimplasmas bildet und auch abändert. Die Abänderungen geschehen 
sprungweise durch Mutation. Als die Übermechanik des Lebens in. der „Affenart“ 
auf das Höchste in ihrer Sinnesfunktion entwickelt war, entstand der Mensch dadurch, 
daß das Licht der Vernunft eines übersinnlichen Geistes auf den tierischen Sinnesleib 
fiel. Die Beherrschung der Materie durch die Lebenskraft erfolgt, indem diese, sobald 
sie selbst aktiv entstanden ist, den Äther zur spontanen Verdichtungstätigkeit ‚im 
Sinne der Bildung von Strahlungen oder Energiefeldern“ anregt; und zwar entsteht 
jedesmal je nach der arithmetischen Zeitzahlentätigkeit der Lebenskräfte ein ganz 
spezifisches Feld von bestimmter Wellenlänge. Dafür soll es wissenschaftliche Beweise 
geben. Es soll z. B. im Kardiogramm nachgewiesen sein, daß das Herz Strahlungen 
aussendet; und was für ein Organ gilt, das gilt auch für die anderen. Auch der tierische 
Magnetismus soll beweisen, daß die Lebenskräfte mit Strahlungen arbeiten. Die Ent- 
stehung des Protoplasmas wird erklärt durch die Annahme, das Energiefeld der Lebens- 
kraft sei ein Gravitationsfeld. Dadurch wird es ihr ermöglicht, die abgebauten Nah- 
rungsstoffe anzuziehen und das Protoplasma strukturell als eine Kolloidsubstanz auf- 
zubauen. Stoffwechselprodukte und Metaplasmen entstehen, indem dieselbe Lebens- 
kraft das Protoplasma durch ein Strahlungsfeld wieder entdichtet. Die Protomere 
kommen noch heute in freiem Zustande im vielzelligen Organismus vor als Hormone, 
Fermente und Vitamine, die schon alle Grundeigenschaften des Lebens zeigen. Durch 
Arbeitsteilung und Erhaltung der Übermechanik als Konstante entstehen aus den 
Protomeren Zellen und aus diesen auf dieselbe Weise Organe. Nach Abschluß der bis- 
her besprochenen, mehr deskriptiven Erörterungen macht Verf. den „Versuch einer 
mathematischen Grundlegung der Übermechanik des Lebens“, in dem man aber herz- 
lich wenig Mathematik antrifft. Wir erfahren Folgendes. Das Grundgesetz der Über- 
mechanik ist das der Kontinuität der Zeit und der Zahl. Die Vergangenheit (V) ist eine 
Funktion der arithmetischen Zeitinvolutionstätigkeit der phyletischen Lebenskraft. 
Durch Entwicklung gehen daraus die gegenwärtigen Lebenserscheinungen hervor. 
Die Gegenwart (G) ist daher eine Funktion der Vergangenheit. Das zukünftige Leben 
geht durch Fortpflanzung aus den Geschlechtszellen hervor. Die Zukunft (Z) ist daher 
eine Funktion von V und G. Wie sich alle Vorgänge in der Mechanik auf die 3 Raum- 
koordinaten (X, Y, Z) zurückführen lassen, so alle Lebensvorgänge auf die 3 Zeit- 
koordinaten V, G, Z und damit auf die Bezugszeit des Lebens. Dem maschinellen Me- 
chanismus der Übermechanik gibt Verf. das Zeichen ma (X, Y, Z) und erhält so für das 
Leben als Ganzheit die konstruktive Formel ma (X, Y,Z)=F(V,6G,2). „Die Grund- 
formel der Übermechanik ist also der vierdimensionale beseelte maschinelle Raum.“ 
Die von Mystikern und Okkultisten so sehnsüchtig gesuchte 4. Dimension ist das 
Leben selbst. Das kopernikanische Weltbild und die Einsteinsche „Welt der Relati- 
vität““ beruhen auf einer irrtümlichen „Raumzeitzahlenlehre“. Nachdem Verf. noch 
einmal die Notwendigkeit eines Schöpfers betont hat, verkündet er als der Weisheit 
letzten Schluß: ‚Im Anfang war das Gesetz, und das Gesetz kam von Gott, und Gott 
war der Gesetzgeber.‘ Mit Hilfe eines Schöpfers und zahlreicher ad hoc erfundener 
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Lebenskräfte läßt sich natürlich alles erklären; nur treibt man auf diese Weise keine 
Naturwissenschaft, auch nicht Metaphysik, sondern Theologie. J. Groß (Neapel). 
@ Handbuch der Physik. Hrsg. v. H. Geiger u. Karl Scheel. Bd. 4. Allgemeine 
Grundlagen der Physik. Redig. v. H. Thirring. Berlin: Julius Springer 1929. X, 667 8., 
1 Taf. u. 98 Abb. RM. 60.—. as 
Der vorliegende 4. Band des Handbuches der Physik behandelt Fragen, wie die 
Allgemeine Theorie der physikalischen Erkenntnis, das Problem des Apriori, der 
Anteil der Vernunft in der Erkenntnis, Kausalität, Wahrscheinlichkeit, der Raum- 
Zeit-Begriff der klassischen Mechanik, die Allgemeine Relativitätstheorie, kurz: die 
erkennungstheoretischen Grundlagen der theoretischen Physik und also gleichermaßen 
wichtigste Fragen der theoretischen Biologie. Schon diesen Abschnitten philosophischen 
Inhalts zuliebe sollte eigentlich jeder Biologe, der nach dem erkenntnistheoretischen 
Wert allgemeiner biologischer Lehren forscht, sich dem eingehenden Studium dieses 
Buches widmen. Er wird hier die ihn interessierenden Fragen von berufenen Fach- 
leuten in einer so klaren leichtleserlichen Form dargestellt vorfinden, daß ihm ohne 
Schwierigkeit gelingen wird, sich an die streng logische Denkungsart des Physikers 
zu gewöhnen und dann auf Grund der so erworbenen Kenntnisse die mechanistische 
und neovitalistische Hypothesen der theoretischen Biologie zu beurteilen. Außer 
dieser Bedeutung für Forscher der theoretischen Biologie enthält das Kapitel 5 (Ent- 
wicklung und Grundlagen der Quantenphysik) eine vorzügliche Einführung in die 
physikalischen Grundlagen der Strahlenlehre. Peterfi (Berlin). 
Scheer, Hermann: Fragmente zur Arzneigeschichte. Kyklos 2, 131—144 (1929). 
Es sind drei Fragmente aus dem Nachlasse des Verf. Besonders der Gedankengehalt des 
ersten Fragmentes, betitelt „Warum treiben wir heute Geschichte der Heilmittel?“ 
rechtfertigt die Veröffentlichung. Verf. sieht vor allem eine geistige Ursache, die nach dem 
Sinn von Gewesenem, Gegenwärtigem und Zukünftigem drängt. Als Ideengeschichte 
gesehen, liefert die Geschichte der Heilmittel wichtige Ergänzungen für eine moderne Theorie 
der Heilkunde und ist eine notwendige Erweiterung stets einseitiger Gegenwartswissenschaft. 
Das zweite Fragment „Einleitung zur Geschichte einer Heilpflanze“ befürwortet ein } 
sichtendes Ordnen der für die Arzneibestimmung wichtigsten literarischen Niederschläge. 
Das dritte, „Mensch und Pflanze“, befaßt sich schließlich in großen Zügen mit den Bezie- 
hungen zwischen Menschen und Pflanzen vom Altertum bis zur Zeit der Erfindung der Homöo- 
pathie und deren Weiterentwicklung in der Gegenwart besonders durch Schlegel, Tübingen. 
E. Bergdolt (München). 
Hirschfeld, Ernst: Studien zur Geschichte der Heilpflanzen. Kyklos2, 145 —179 (1929). 
An Hand des Maiglöckchens, Lilium convallium, gibt Verf. ein Bild von der zeit- 
lichen Aufeinanderfolge von graduell verschiedener Wertschätzung, Abklang, Vergessenheit 
und Wiederentdeckung einer Heilpflanze. Aus der Antike und dem frühen Mittelalter ganz ohne 
sichere Angaben über Convallaria majalis, findet sie zur Zeit der großen Kräuterbücher reichliche 
Erwähnung. Besondere Berücksichtigung finden die Angaben über die Wirkungskraft (be- 
sonders bei Erkrankungen von Herz und Hirn), während die Form der Anwendung nur gestreift 
wird. Die Rolle der Conv. maj. in den pflanzensymbolischen Traktaten des 16 Jahrhunderts 
wird erwähnt, und einige Monographien aus der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts, zum Teil mit Aus- 
zügen, werden angeführt. Die Anwendung der Droge erweitert sich bis zum Allheilmittel, womit | 
der Abklang und Rückschlag eintritt. Gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts ist die Pflanze 
aus allen Arzneibüchern usw. verschwunden, um gegen Ende des Jahrhunderts Wiederent- 
deckung und neuen Aufstieg zu erfahren. In ähnlicher Weise schildert Verf. den Geschichts- 
verlauf der Meerzwiebel, Scilla, eines Herz- und Gefäßmittels. Von der ältesten Zeit an | 
viel verwendet, gewinnt sie nach einem Abklingen wieder erhöhte Bedeutung im 19. und 
20. Jahrhundert. E. Bergdolt (München). 


‚Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Essenberg, 3. M.: Containers for sagittal and frontal seetions of cadavers. (Schau- 
behälter für sagittale und frontale Kadaverschnitte.) (Anat. Laborat., School of Med., 
Unw. of Oklahoma, Norman.) Anat. Rec. 42, 169—175 (1929). 

Der Autor beschreibt einen Schaubehälter für Sagittal- und Frontalschnitte durch mensch- 
liche Kadaver, der für Formalinwasserfüllung geeignet ist und ähnliche Konstruktion zeigt, 
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wie der vom selben Autor vor 2 Jahren angegebene Querschnittenbehälter: ein aus 3 Schichten 
zusammengeschraubter Aluminiumrahmen, zwischen dessen Schichten Spiegelglasscheiben 
eingekittet sind. Als Kitt findet „Diamond show-case cement‘“ der Firma ‚„‚Diamond Patent 
Co,‘ Verwendung. Eine Firma in Oklahoma City stellt solche Schaukästen um 35 Dollar per 
Stück her. W. Wirtinger (Wien). 
Krause, Curt: Zur Technik der Herstellung von Museumspräparaten insbesondere 
Plattenpräparaten. (Veterin.-Path. Inst., Univ. Sofia.) Dtsch. tierärztl. Wschr. 1929 II, 


500—502. 

Der Autor empfiehlt zur Aufstellung von Schnittpräparaten selbstgefertigte Schaugläser, 
deren Rahmen aus gefalztem Holz oder Blech bestehen, in welche die Glasplatten mit einem 
Kitt aus Zinkoxyd und Bernsteinlack eingekittet werden. Als Einschlußmasse wird nach 
Kaiserling-Konservierung Kaiserling III mit einem Zusatz von 10% einer 10proz. sauberen 
Gelatinelösung verwendet. W. Wirtinger (Wien). 

Senior, H. D.: Reconstruction in low relief on sheet celluloid or gelatin. Graphische 
Rekonstruktion mit Celluloid oder Gelatinplatten.) (Dep. of Anat., Bellevue Med. 


Coll., New York Unw., New York.) Anat. Rec. 42, 115—118 (1929). 

Der Autor beschreibt eine Methode der graphischen Rekonstruktion aus Schnittserien 
auf Ebenen parallel zur Schnittebene, bei welcher statt des üblichen Materials (Seidenpapier, 
Glasplatten usw.) Celluloid- oder auch Gelatineplatten verwendet werden. W. Wirtinger. 

Quesada, Fortunato: Neues Verfahren bei der Schädel-Gehirn-Topographie. (Anat. 
Clin. y Quirürg., Fac. de Med., Lima.) Rev. med. lat.amer. 14, 609—611 u. franz. 


Zusammenfassung 611 (1929) [Spanisch]. 

Als Ausgangslinie für das Vorgehen bei der kraniocerebralen Topographie des Verf. 
dient die Verbindung von der äußeren Orbitalapophyse zum Tuberculum condyloideum des 
Felsenbeins (Länge 7 cm). Über dieser Linie wird ein gleichschenkliges Dreieck errichtet, 
dessen Spitze am unteren Rolandoschen Punkte liegt. Eine in der Mitte der Grundlinie er- 
richtete Senkrechte geht durch die Spitze des Dreiecks und schneidet in der Verlängerung 
die obere Mittellinie des Schädels im oberen Rolandoschen Punkt. Weiter bezeichnet der 


Mittelpunkt des Dreiecks den unteren Sylviischen Punkt. Um den oberen zu bestimmen, 


fällt man ein Lot von dem oberen Rolandoschen Punkt auf die Normale, die durch den Mittel- 
punkt des Dreiecks geht. Die Länge dieses Lotes wird in vier Abschnitte geteilt und am Über- 
gang vom 1. zum 2. Viertel liegt der obere Sylviische Punkt, der nun mit dem Mittelpunkt 
des Dreiecks verbunden werden kann. Dieser Mittelpunkt des Dreiecks entspricht auch dem 
Stamm und Abgang des 1. Astes der Art. meningea media, der Fußpunkt des vom oberen 
Rolandoschen Punkte gefällten Lotes dem Verlauf des 2. Astes. Joh. Volkmann (Halle a. S.).°° 

Hauser, F., und L. Mohr: Über die Beleuchtung opaker Objekte. Z. Mikrosk. 46, 
196—200 (1929). 

Die Verff. beleuchten opake Objekte, z. B. Maikäfer, bei schwachen Vergrößerungen zu 
photographischen Zwecken im auffallenden Licht. Hierbei kommt als Lichtquelle eine Milch- 
oder Mattglasscheibe in Anwendung, welche durch eine Bogenlampe erhellt wird, während 
ein unter dem Objekt gelegener Spiegel das Licht am Objekt vorbei auf einen nach dem Prinzip 
des Lieberkühn-Spiegels angebrachten größeren Kinospiegel wirft, der seinerseits das Licht 
von oben auf das Objekt wirft. Eine andere von ihnen empfohlene Anordnung besteht darin, 
daß das Licht der Bogenlampe von rückwärts eine Mattglasscheibe oder Milchglasscheibe 
erhellt, welche besonders die eine Objekthälfte beleuchtet, während ein Spiegel eine Aufhellung 
der Schattenseite bewirkt. Bei allen beschriebenen Anordnungen kommt es ausschlaggebend 
darauf an, das aus verschiedenen Richtungen einfallende Licht in richtiger Weise abzustimmen, 
was durch entsprechende Auswahl der Lampenstärken sowie der Einfallsrichtungen, ferner 
durch entsprechende Abstandsänderungen der beleuchtenden Elemente, Neigung der Lampen 
und Spiegel usw. erreicht werden kann. Vonwiller (Zürich). 

Metzner, P.: Uber einen Parabolspiegel für Beobachtungen im auffallenden Licht. 


Z. Mikrosk. 46, 233—245 (1929). 

Metzner beschreibt einen von der Firma Busch auf seine Anregung gebauten Parabol- 
spiegel, welcher an größeren unbelebten Gegenständen eine mikroskopische Untersuchung im 
auffallenden Licht gestattet (unzerteilte Gewebsstücke, Papierproben, Bruchflächen von 
Maschinenteilen usw.) und auch an ausgedehnteren biologischen Objekten wie z.B. ganzen 
Blättern verwendbar ist. Es handelt sich um einen halben Parabolspiegel, mit horizontaler 
Achse, der wagerecht von vorn einfallende parallele Lichtstrahlen in seinem Brennpunkt 
vereinigt. Er wird mit dem Mikroskopobjektiv verbunden und so orientiert, daß sein Brenn- 
punkt in die optische Achse des Mikroskops zu liegen kommt. Die Befestigung erfolgt durch 
einen gabelartigen Träger wie beim Schräglichtkondensor zwischen Objektivfassung und 
Tubus. Er ist mit einer besehderen Schraube zentrierbar und in einem senkrechten Schlitten 
verschiebbar. Die Neigung der beleuchtenden. Strahlen beträgt 50—80°. Das Instrument 
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kann auch für einfache ultramikroskopische und für Fluorescenzuntersuchungen verwendet 

werden. Zahlreiche unbelebte und lebende Objekte eignen sich zur Untersuchung und die 

beigegebenen Bilder geben einen vorteilhaften Eindruck von den dadurch erzeugten Bildern. 
Vonwiller (Zürich), 

Metzner, P.: Über die Abbildung von Kanten und Flächen im auffallenden Lieht. 


Z. Mikrosk. 46, 215—232 (1929). 
Metzner betont eingangs, daß während im durchfallenden Licht Beugungserscheinungen 
und Lichtabsorption die Entstehung des Bildes beherrschen, wir im auffallenden Licht haupt- 
sächlich Reflexionserscheinungen an der Bildentstehung beteiligt sehen. Diese Reflexions- 
erscheinungen sind natürlich von der Lage der Fläche zur Beleuchtungsrichtung und von ihrer 
Neigung gegen die Mikroskopaxe abhängig. Diffus reflektierende Flächen werden unter allen 
Umständen sichtbar, sobald sie nur von den beleuchtenden Strahlen erreicht werden. Dagegen 
werden spiegelnde Flächen bei regelrechter Spiegelung nur bei ganz bestimmter Winkellage 
sichtbar. Er bespricht der Reihe nach die Verhältnisse bei den Vertikalilluminatoren und den 
verschiedenen Instrumenten zur schräg auffallenden Beleuchtung (Sehräglichtkondensor, 
Lieberkühn-Spiegel, Hauserscher Dunkelfeldkondensor und den neuen von ikm eingeführten 
Parabolspiegel). Bei gewissen Vorrichtungen bleiben nach ihm horizontale Flächen dunkel, 
während geneigte Flächen je nach ihrer Lage mehr weniger hell aufleuchten. Es entsteht eine 
Art von Dunkelfeldbeleuchtung, die z. B. bei der Untersuchung von Metallschliffen mit be- 
sonders feinem Relief von großem Vorteil sein kann. Aus seinen Schlußsätzen sei folgendes 
entnommen: Die Vertikalilluminatoren liefern zwar mit solchen Objekten, die horizontale 
geschliffene Flächen besitzen, sehr helle Bilder, in denen aber feinere Einzelheiten, insbesondere 
flache Reliefs, leicht verschwinden können. Auch Färbungsunterschiede lassen sich deutlich 
erkennen. Er erwähnt einige biologische Objekte, die sich besonders eignen, erwähnt dabei 
auch die natürlichen und künstlichen Reflektoren, faßt aber nach Ansicht des Referenten den 
Anwendungsbereich noch wesentlich zu eng. Bei schräger Beleuchtung liegen nach ihm die 
Verhältnisse entgegengesetzt: ebene Flächen erscheinen dunkel, es heben sich die geringsten 
Unebenheiten deutlich vom Untergrund ab. Besonders geeignet sind hell gefärbte und stärker 
diffus reflektierende Objekte. Die Ausführungen von Metzner sind für die Mikroskopie im 
auffallenden Licht an biologischen Objekten zweifellos von großem Interesse. Vonwiller. 


Maurer, Maximilian: Über das stereoskopische Tiefenunterscheidungsvermögen. 


Z. Instrumentenkde 49, 444—457 (1929). 

Bei Messungen mit Markeneinstellung hat die Form der Marke, die Einstellrichtung 
auf die Genauigkeit des Tiefenunterscheidungsvermögens keinen Einfluß, wohl aber die Größe 
des Kontrastes. Irradiation wirkt störend. Die Tiefenschwelle, die in der Arbeit definiert 
wird, und für die Formeln aufgestellt werden, beträgt 11,8 Sek. gegenüber 5 Sek. bei Koinzidenz- 
einstellung. Diese Differenz gilt nicht für das freiäugige Sehen oder für Apparate mit Freiheit 
von Konvergenz und Akkommodation. F. P. Fischer (Leipzig). & 

Kisser, J.: Die theoreiischen und praktischen Grundlagen für die Ausschaltung 
des absoluten Alkohols in der botanischen Mikrotechnik. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. 
Wien.) Z. Mikrosk. 46, 269—285 (1929). 

Zwei Umstände lassen es wünschenswert erscheinen, in der botanischen Mikrotechnik 
den absoluten Alkohol zu vermeiden: sein hoher Preis und der Übelstand, daß er das zu schnei- 
dende Material äußerst spröde und brüchig macht. Verf. weist nun nach, daß man in der Tat 
mit dem viel billigeren 96proz. Alkohol auskommen kann, wenn man das in Paraffin einzu- 
bettende Objekt vor dem Überführen aus dem 96proz. Alkohol in Benzol oder Xylol ein paar 
geeignete Zwischenmedien durchlaufen läßt. Es zeigt sich nämlich, daß bei Zimmertemperatur 
100 cem Xylol nach Zusatz von 0,8ccm 96proz. Alkohol sich zu trüben beginnen, daß diese 
Trübung aber wieder verschwindet, wenn man die beigemischte Alkoholmenge auf 13,6 ccm 
erhöht. Der Grund zu diesem Verhalten liegt darin, daß beim allmählichen Zugießen von 
96proz. Alkohol zu Xylol anfangs nur das sehr geringe Lösungsvermögen des Xylols für Wasser 
eine Rolle spielt, später aber das viel größere des Alkohols für Wasser wirksam wird. Das 
Alkohol-Xylol-Gemisch ist dann imstande, bedeutend mehr Wasser zu lösen als das reine 
Xylol. Ähnlich verhält es sich mit Benzol, nur daß hier die Enttrübung schon viel eher (bei 
Zimmertemperatur nach Zusatz von 7,2 ccm 96proz. Alkohol zu 100 ccm Benzol) eintritt. Aus 
dieser Erkenntnis heraus schlägt Verf. vor, folgende Zwischenstufen zwischen dem 96proz. 
Alkohol und dem Xylol bzw. Benzol einzuschalten: 96proz. Alkohol, 3 Teile 96proz. Alkohol + 
1 Teil Xylol (Benzol), 2 Teile 96proz. Alkohol + 2 Teile Xylol (Benzol), 1 Teil 96proz. Alkohol + 
3 Teile Xylol (Benzol), reines Xylol (Benzol), das noch einmal gewechselt wird. Im abgekürzten 
Verfahren kann man sich auch mit zwei Zwischenstufen begnügen: 2 Teile 96proz. Alkohol + 
1 Teil Xylol (Benzol), 1 Teil 96proz. Alkohol + 2 Teile Xylol (Benzol). Bei reichlichem Material 
empfiehlt es sich, noch eine weitere Zwischenstufe vor das reine Xylol (Benzol) zu legen, bei 
der im Xylol (Benzol) gerade die Mengen 96proz. Alkohols gelöst sind, die die Trübung wieder 
verschwinden lassen, also 13,6 (7,2)ccm in 100cem Xylol (Benzol). Der in dem Material 
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verbleibende geringe Gehalt an Quellwasser stört beim weiteren Arbeiten durchaus nicht, 
hilft sogar eine Überhärtung des Objektes vermeiden. — Ebenso wie bei der Paraffineinbettung 
können die angegebenen Zwischenstufen bei der Überführung in Canadabalsam verwendet 
werden. Hier genügt es sogar, wenn man vom 96proz. Alkohol direkt zur Stufe 100 ccm Xylol 
(Benzol) + 13,6 (7,2) ccm 96proz. Alkohol und von dort zum reinen Xylol (Benzol, weiter zu 
Xylol) fortschreitet. Celloidinschnitte werden aus 90proz. Alkohol über 100 ccm Xylol + 15 
bis 20 com 96proz. Alkohol oder über 100 ccm Benzol + 10 ccm 96proz. Alkohol in reines 
Xylol bzw. Benzol gebracht. Siegfried Lange (Greifswald). 
Cappell, D. F.: Intravitam and supravital staining. I. The prineiples and general 
results. (Intravitale und supravitale Färbung. I. Grundlagen und allgemeine Ergeb- 


nisse.) (Path. Dep., Univ. a. Western Infirm., Glasgow.) J. of Path. 32, 595 —628 (1929). 

Der Verf. eröffnet eine Artikelserie mit Ausführungen über die Grundlagen und allge- 
meinen Ergebnisse der vitalen und supravitalen Färbung. Er berücksichtigt aber dabei in 
keiner Weise die Ergebnisse der Vitalfärbung an Pflanzen, Protozoen und Invertebraten, auch 
nicht die vitale Nervenfärbung noch die lokale Anwendung der Vitalfärbung mit basischen 
Farbstoffen, welche den lebenden Menschen mit in den Kreis der Betrachtung zu ziehen erlaubt 
hätte. Er berücksichtigt hauptsächlich nur die zur Zeit in so besonders ausgedehntem Maße 
verwendeten Granulafärbungen vor allem mittelst saurer Farben an Wirbeltieren. Anderseits 
aber zieht er auch die Suspensoide wie Tusche, Benzopurpurin 4 B usw. heran. Bei den ge- 
nannten Einschränkungen gelten seine Ergebnisse natürlich nur für das umschriebene engere 
Gebiet, bieten darin aber zweifellos manches Bemerkenswerte, wie seine Ausführungen über 
diffuse Färbung, Kernfärbung, Auftreten von Farbstoffkrystallen in den Zellen. Er behandelt 
nacheinander die Farbstoffe, ihre Dosierung, und Anwendung, die Färbung mit basischen 
Farben, und die Verteilung der Vitalfarben im Tierkörper. Aus den Schlußsätzen der mit sehr 
genauen Angaben des Vorgehens im Einzelfall ausgestatteten Arbeit entnehmen wir folgendes: 
Der Ausdruck Vitalfärbung ist gerechtfertigt, weil es unmöglich ist ähnliche Ergebnisse an 
totem oder fixiertem Gewebe zu erhalten. Ein Farbstoff ist geeignet für Vitalfärbung, wenn 
er nach lokaler Injektion eine allgemeine Färbung der tierischen Gewebe zusammen mit Bildung 
gefärbter intracellulärer gefärbter Granula erzeugt. Vitalgefärbte Tiere werden nicht krank, 


: sondern verhalten sich wie normale Tiere. Nach einiger Zeit entfärben sie sich, aber mikro- 


skopisch können immer noch Farbstoffspuren nachgewiesen werden. Kein allgemeines Gesetz 
über Beziehung zwischen chemischem Bau des Farbstoffs und seiner physiologischen Wirkung 
kann aufgestellt werden. Die gefärbten Granula können nicht als einfache Aggregate nieder- 
geschlagener Farbe gelten. In der vorliegenden Arbeit hat der Verf. hauptsächlich die Wirkung 
der Farbstoffe auf die Zellen des subcutanen Gewebes untersucht, wobei sich die Histiocyten 
durch starke Färbbarkeit auszeichneten, die Fibrocyten dagegen viel weniger. Manche Zwischen- 
formen zwischen den beiden Zellarten können nicht sicher identifiziert werden. Die Fähigkeit 
sich vital zu färben hängt bei den einzelnen Zellarten auch vom Funktionszustand ab, so daß 
sonst gut sich färbende Zellen unter Umständen versagen, vielleicht weil sie sich in einer Ruhe- 
periode befinden oder weil ihre „Vakuolen‘ schon von anderen Substanzen besetzt sind. Die 
lokale Injektion von Vitalfarbstoffen setzt schon an und für sich eine bestimmte Reaktion 
mit Bildung vieler Zellen vom ‚„Polyblastentypus‘. Diese sind zuerst ungefärbt, färben sich 
aber nach kurzer Zeit und sind dann von den schon vorher ausgebildeten Histiocyten nicht 
mehr zu unterscheiden. Weitere Mitteilungen werden in Aussicht gestellt. Vonwiller. 
Wolf, Jean: Sur la nature de la eoloration histologique et sur la möthode de con- 
taet. (Über das Wesen der histologischen Färbung und über die Kontaktmethode.) 


(Inst. d’Histol. et d’Embryol., Unw., Prague.) Bull. histol. appl. 6, 259—267 (1929). 

Da wir nach Ansicht des Autors zu wenig elektive Methoden für das Bindegewebe be- 
sitzen, besonders um gewisse nicht kollagene, wie albumoide, verkalkte, elastische Substanzen 
und Zellfortsätze zu färben, hat er eine eigenartige neue Methode ausgearbeitet, welche kurz 
folgendermaßen zur Anwendung kommt: Man legt Celloidinschnitte, z.B. vom elastischen 
Ohrknorpel des Ochsen, zwischen zwei Lamellen aus Celloidin von der Dicke von 15—100Mikron, 
nachdem man vorher diese Celloidinblättehen mit Böhmerschem, Delafieldschem oder Ehrlich- 
schem Hämatoxylin 15 Minuten bis 24 Stunden lang gefärbt hat. Der Wasserüberschuß wird 
mit Löschpapier abgesaugt. Das Gesamtpräparat, Celloidinschnitt und die Celloidinblättchen, 
wird, noch mit Wasser durchtränkt, in Canadabalsam zwischen Trag- und Deckglas einge- 
schlossen, wie ein gewöhnliches Präparat, aber ohne zu entwässern. Nach 24stündigem Aufent- 
halt im Wärmeschrank bei 45° ist die Färbung des Präparates so intensiv, daß man die Schnitte 
durch Xylol, Alkohol und Wasser hindurchziehen kann um sie in verdünnter Salzsäure zu 
differenzieren, oder noch besser mit Eisenalaun. Dann bringt man das Präparat nach völliger 
Entwässerung und durch Origanumöl in Balsam. Das Ergebnis hängt vor allem vom richtigen 
Reifungsgrad des Hämatoxylins ab. Im elastischen Knorpel färbt sich z. B. das Elastin tief 
schwarz, dagegen bleiben @rundsubstanz, Chondromukoid und kollagener Filz farblos. Die 
Methode eignet sich auch besonders für hyalinen Knorpel, Knochen, Zahngewebe, Hornhaut 
usw. Die Tatsache, daß hier mit einem basischen Farbstoff ein Färbungseffekt entsteht, wie 
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wenn man eine saure Farbe angewendet hätte, verlangt eine besondere Erklärung. Da die 
Schnitte auf den Celloidinblättehen Abdrücke zurücklassen, ist klar, daß das Gewebe Farbstoff 
aus den Blättchen auszieht. Das Hämatoxylin verliert nach seiner Ansicht beim Kontakt 
mit dem Celloidin seine gewöhnlich vorhandene Eigenschaft der Niederschlagsfärbung, und 
es handelt sich also unter diesen Umständen ausschließlich um Imbibitionsfärbung. Der 
besondere Wert der Methode beruht nach seiner Ansicht in der großen Elektivität für Elastin, 
Albumoid, mit Ausschluß des Kollagens. Ein ganz ähnliches Ergebnis läßt sich auch mit 
Säurefuchsin erhalten. Ohne es zu wissen hat man schon früher die Methode der Imbibitions- 
färbung durch Hämatoxylin angewendet, z. B. für die Färbung der Grenzscheiden des Knochens 
und für die Darstellung der Dentinkanälchen. Von allen Färbemethoden nähert sich der 
beschriebenen am meisten diejenige von v. Moellendorff zur Färbung der Fibrocyten. Sie 
bildet auch eine Stütze für v. Moellendorffs Ansichten über die histologische Färbung. 
Vonwiller (Zürich). 

Kubie, Lawrence $.: Staining of tissues of the eentral nervous system with silver. 
The influence of the strength of the redueing agent. (Gewebsfärbung des Zentralnerven- 
systems mit Silber. Der Einfluß der Stärke des reduzierenden Agens.) (Laborat., 


Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) Arch. of Neur. 22, 135—138 (1929). 
Der Verf. stellt fest, daß man bisher bei den Silbermethoden das Hauptgewicht auf die 
Rolle des Fixierungsmittels und die Art der Silberlösung gelegt hat, während der Wirkung 
des reduzierenden Agens verhältnismäßig wenig Beachtung geschenkt wurde. Aus den mit 
del Rio-Hortega ausgeführten Untersuchungen ergab sich nun die Wichtigkeit der Kon- 
zentration der dazu verwendeten Formaldehydlösung. Am klarsten tritt ihre Einwirkung 
zutage, wenn man die Schnitte direkt aus dem ammoniakalischen Silberbade ohne dazwischen- 
tretendes Auswaschen in Formaldehyd bringt, wie bei der Färbung der Mikroglia. Die Kon- 
zentration der Formaldehydlösung hat eine Wirkung auf die Schnelligkeit der Reduktion: 
schwache Lösungen reduzieren langsam, starke schnell. Die gelbbraune „argyrolähnliche‘“ 
Färbung der Schnitte nach der Reduktion in konzentrierter Formaldehydlösung beruht auf 
einer wirklichen kolloidalen Kombination von Gewebe und Silber, wobei das Silber in Teilchen 
aufgelöst ist, die jenseits der Auflösungssrenze des Mikroskops liegen. Die grau-schwarze 
Farbe der Schnitte nach Reduktion in stark verdünnten Formaldehydlösungen dagegen hat 
ihren Grund darin, daß das Silber teilweise die lockere Verbindung mit dem Gewebe verläßt, 
was einen mehrweniger farblosen Grund bedingt, während darauf das Silber Zeit hat sich zu 
mikroskopisch sichtbaren Teilchen zu sammeln. In verdünntem Formalin verliert der Grund 
das Silber rascher als die dichteren Zellelemente, die Reduktion findet demgemäß mehr in 
den Zellen, auf ihren Fortsätzen und ihrer Oberfläche statt. Ob das reduzierte Silber als einzeln 
unterscheidbare Granula sichtbar wird, oder zu feinkörnig dazu ist, hängt ab von der Dichte 
der beobachteten Zellen, der Dicke der Schnitte und der Konzentration des Reduktors, — 
deshalb Vorsicht bei der Deutung von „Gliosomen‘“, Granula, Dornen längs der Fortsätze 
der Zellen als wahre Protoplasmastrukturen. Irreführende Artefakte, oberflächliche Krusten 
und Niederschläge sind bei verdünntem Reduktor schwerer zu vermeiden als bei konzen- 
triertem. Unter geeigneten Umständen können in koaguliertem Eiweiß durch diese Methoden 
zellen- und faserähnliche Strukturen hervorgerufen werden. Anderseits ist es leichter mit 
verdünnten Lösungen die parenchymatösen Elemente durch intensive Färbung hervorzuheben. 
Es ist also möglich für jede Gruppe von Schnitten eine optimale Reduktionsstärke heraus- 
zufinden, indem man Formaldehydlösungen von verschiedener Stärke anwendet. Konzentriertes 
bis zu 0,25proz. Formol sind die Grenzwerte, zwischen welchen brauchbare Lösungen fest- 
gestellt wurden. Vonwiller (Zürich). 
Laidlaw, 6.-F.: Möthode d’imprögnation ä P’argent pour le n&vrilöme et pour les 
autres tissus. (Silberimprägnationsmethode für das Neurilemm und die anderen Ge- 
webe.) (Dep. of Surg., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 101, 278—279 (1929). 
Die Methode des Verf. stellt eine Modifikation derjenigen von del Rio-Hortega dar 
und dient besonders zur Untersuchung des Bindegewebes der peripheren Nerven, eignet sich 
aber außerdem für jedes beliebige Organ: sie imprägniert vollständig das Reticulum und die 
kollagenen Bündel. Außerdem gibt sie nützliche Hinweise auf den Ursprung und die Natur 
der in den Geweben enthaltenen Zellen. Die dabei auszuführenden Schritte sind die folgenden: 
Fixation (für Nervenwurzeln, Ganglien) in Bouinscher Flüssigkeit 3 Tage lang, für Ischiadicus 
in Zenker 5 Stunden. Paraffin-, Celloidin- oder Gefrierschnitte, Bleichen der Schnitte nach 
Mallory, Auswaschen in destillierttem Wasser, dreimal gewechselt, Lösung nach del Rio- 
Hortega mit Lithioncarbonat und 10% Silbernitrat bei 50°, während 5 Minuten (bei Ischiadi- 
cus 55°). Sorgfältiges Auswaschen in Wasser. 1% Formol während 5 Minuten, oft gewechselt, 
dann Auswaschen in Wasser. Goldchlorid 5% während 10 Minuten bei Zimmertemperatur, 
Auswaschen in dest. Wasser. Hyposulfat 5% während 10 Minuten, oft zu wechseln. Gründ- 
liches Auswaschen in fließendem Wasser, eventuelle Gegenfärbung, Balsam. Ergebnis: Die 
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 Bindegewebsbündel sind elektiv gefärbt, ebenso das Reticulum, nach Fixation in Bouin sind 
die Zellen, welche vom Ektoderm stammen, imprägniert, jene aus dem Mesoderm nicht, mit 
Ausnahme der Blutzellen und der Zellen der hämatopoietischen Organe. Die Schwannschen 
Zellen sind ungefärbt. Die gleiche Elektivität zeigt sich bei Geschwülsten. Vonwller. 
Unna jr., P., und W. Fey: Über Färbung von Fadenpilzen. Z. Mikrosk. 46, 289 
bis 296 (1929). 

In Hautschnitten ist bisher eine Färbung darin vorkommender Fadenpilze wegen der 

leichten Überfärbung des Horngewebes und der großen Schwierigkeit, im fertigen Präparat 
Pilzsporen von Leukocytenkernen zu unterscheiden, äußerst schwierig und unsicher gewesen. 
Verff. modifizierten nun eine von P. G. Unna 1902 angegebene Methylgrün-Pyroninfärbung 
dahin, daß sie mit konzentrierteren Lösungen arbeiteten und diese nur kurze Zeit (5—10 Sek.) 
auf die möglichst dünnen (höchstens 10 » dicken) Schnitte einwirken ließen. Dadurch er- 
| reichten sie, daß sich die vorhandenen Mycelien und Pilzsporen leuchtend rot von der wenig 
gefärbten Uingebung, speziell von den hell- bis blaugrün erscheinenden Leukocyten und der 
, schwach rötlichen oder gar ungefärbten Hornhaut abhoben. Da sich zeigte, daß viele andere 
Mikroorganismen dieselbe schöne Rotfärbung wie die Fadenpilze annehmen, gibt das Ver- 
fahren gleichzeitig schnell ein Bild, wieweit die Haut überhaupt von pathogenen Parasiten 
durchsetzt ist. Für den schnellen Nachweis von Fadenpilzen in Schuppen, Haaren und Kul- 
turen ist die Methode nicht s0 gut geeignet, da durch die vor der Färbung zur Entfettung 
der Präparate notwendig werdende Behandlung mit Carnoyscher Flüssigkeit die Pyronin- 
, wirkung beeinträchtigt wird. Hier empfehlen Verff. eine Modifikation der Kraussschen 
Methylenazurfärbung, für genaues Erkennen auch von Einzelheiten innerhalb der Pilzelemente 
die Granili- oder Carbolgentianaviolett-Anilin + Eosin-Methode. Die Technik jeder der 
drei Färbungen wird kurz beschrieben. Siegfried Lange (Greifswald). 
Koffman, M.: Zur Methode der direkten Untersuehung der Mikrofauna und Mikro- 
flora des Bodens. Einführung von Cyanosinfarbstoff für das Studium der Boden-Mikro- 
organismen. (Bakteriol. Abt., Zentral-Anst. f. Landwirtschaftl. Versuchswes., Experimen- 
tolfält uw. Zootom. Inst., Hochsch., Stockholm.) Zbl. Bakter. II 78, 337—352 (1929). 
Es wurden Abänderungen der früher veröffentlichten Arbeitsweise unternommen und 
in erster Reihe eine Verbesserung der färberischen Ergebnisse erstrebt. Mit Hilfe der neuen 
Methode nimmt die Intensität der Färbung zu. Der bisher verwendete Erythrosinfarbstoff 
ist aber gegen Säurereste (des verwendeten Canadabalsams, Alkohols usw.) empfindlich und 
weist überdies starke Diffusion in Alkohol und weiter zu starke Färbung gewisser Erdteilchen 
auf. Bei der Suche nach einem besser geeigneten Farbstoff wurden die besten Erfolge mit 
einem vierfach gechlorten Eosin erzielt, das unter verschiedenen Handelsnamen, insbesondere 
„Cyanosin wasserlöslich“ bekannt ist. Dieser Farbstoff liefert sehr kräftige Kontrastfärbungen 
und ist gegen Säuren und Alkohol widerstandsfähig. — Das neue Verfahren gestattet die 
Herstellung von Präparaten der Mikroorganismen des Bodens in 1—2 Tagen. Kürschner. 
Kisser, J.: Das Anthrakogramm. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Z. Mikrosk. 
46, 286—289 (1929). 

Das von Hollendonner angegebene Verfahren, Pflanzenschnitte zu mikrophotogra- 
phischen Zwecken trocken auf dem Objektträger zu verkohlen, hat besonders bei zarteren 
und plasmareichen Geweben den Nachteil, daß es dabei leicht zu Schrumpfungen, Kräuse- 
lungen oder zu einem Verschmieren der Objekte und Gläser durch auftretende Verbrennungs- 
produkte kommt. Verf. schlägt daher vor, das Verkohlen oder Ankohlen der wie bei Hollen- 
donner zwischen Objektträger und Deckglas liegenden Schnitte in siedendem Paraffinöl vor- 
zunehmen. Die Präparate werden zuvor gegebenenfalls mit Eau’ de Javelle aufgehellt und 
dann über 96proz. Alkohol in Benzol und schließlich in Paraffinöl übergeführt. Beim Kohlen 
verdampfendes Paraffin muß dauernd ersetzt werden. Nach Abschluß der Verkohlung wird 
das Paraffin durch Benzol oder Xylol entfernt und der Schnitt in Canadabalsam eingebettet. 
Je nach dem Grade der Verkohlung und der Art der Gewebe ergeben sich rotbraune oder 
dunkelbraune bis schwarze Färbungen. Dabei bleiben selbst die dünnwandigsten Elemente 
unverändert. Auch die Zellkerne sind gut erhalten. Es ist anzunehmen, daß sich dieses Ver- 
fahren auf die Zoologie ausdehnen läßt, zumal dort anscheinend bereits einige gute Ergebnisse 
mit dem Verkohlen nach Hollendonner erzielt worden sind. S. Lange (Greifswald). 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. 1. Chemische Methoden, Tl. 2, 2. Hälfte, H. 5, Liefg. 299. Allgemeine chemische 
Methoden. — Bauer, Hugo: Halogenieren. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 
1929. 8. 2309—2584. RM. 14.—. 

In vorliegender Abhandlung werden die verschiedenen Halogenierungsmethoden 
eingehend behandelt, ein Abschnitt der organischen Chemie, welcher auch für die 
Biologie und Heilkunde von großer Bedeutung ist. Es sei hingewiesen auf diejenigen 
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Halogenverbindungen, die sich von biologisch wichtigen Substanzen ableiten oder als 
Zwischenprodukte zum Aufbau von Stoffen dienen, die in der Natur vorkommen, , 
sowie auf die in der Pharmazie wichtigen Narkotica, Schlafmittel und Desinfektions- - 
mittel, die Halogen an Kohlenwasserstoff gebunden enthalten. Zweck der Zusammen- » 
stellung soll nicht nur ein Überblick über die Methoden zur Einführung von Halogen 
in organische Verbindungen sein, sondern auch die Beantwortung der Frage: Wie 
verhält sich eine bestimmte Körperklasse bei der Halogenierung? Das Buch gliedert ; 
sich in folgende 3 Abschnitte: 1. Beschreibung der Methoden der Halogenierung im 
allgemeinen. 2. Beschreibung des Verhaltens der einzelnen Körperklassen der Kohlen- . 
stoffverbindungen bei der Halogenierung. 3. Eine Tabelle, die eine Übersicht der Me- . 
thoden mit Hinweisen auf die Textbeispiele gibt. E. Linhardt-Reinfurth (Fürth). 
Bayne- Jones, Stanhope: Baeierial ealorimetry. I. General considerations. De- 
seription of differential mierocalorimeter. (Bakterielle Calorimetrie. I. Allgemeine Be- 
trachtungen. Beschreibung eines Differential-Mikrocalorimeters.) (Dep. of Bacteriol., 


School of Med. a. Dent., Uniw., Rochester.) J. Bacter. 17, 105—122 (1929). 

Zunächst gibt der Verf. eine Übersicht über den derzeitigen Stand der mikrobiologischen 
Calorimetrie und eine Schilderung der historischen Entwicklung dieses Forschungsgebietes, , 
Sodann wird eine Modifikation des Differential-Mikrocalorimeters nach A. V. Hill beschrieben. . 
Die Abänderungen betreffen die Einführung eines Innengefäßes, das mit einer bestimmten 
Menge der Kulturlösung gefüllt wird und sterilisiert werden kann, sodann eine Vorrichtung, , 
welche die direkte Berührung der Thermoelemente mit dem Medium umgeht, ferner eine 
mechanische Rührvorrichtung und schließlich ein Röhrchen, das der Beimpfung und der ' 
Entnahme kleiner Probemengen dient. Die Prüfung der Apparatur ergab, daß eine Wärme- 
produktion von 6 geal/st mit einem Fehler von + 1,88% und die Entwicklung von 23,68 gcal/st 
mit einem Fehler von + 3,33% ermittelt werden kann, und zwar bei einem Wasserwert des 
Innengefäßes und der Flüssigkeit entsprechend 125 ccem Wasser. Für die Messung der Wärme- 
produktion von Bakterienkulturen in den gebräuchlichsten Medien ist ein Fehler von etwa | 
+ 3% zu erwarten. Julius Hirsch (Berlin). °° 

Shibata, Tsuneichiro: Embryonalextrakt und Flaschenkulturen von Gewebe- ' 
zellen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bvol., Berlin-Dahlem.) Arch. exper. Zellforschg 8, 
291—296 (1929). | 

Es ist noch unsicher, ob das Gewebe den Embryonalextrakt (EE.) als solchen aufnimmt || 
oder erst nachdem das darin enthaltene Eiweiß durch proteolytische Fermente zu einem be- 
stimmten Grad abgebaut ist. Ferner ist noch ungenau bekannt, wie die Wirksamkeit des EE. 
mit der Zeit abnimmt. Verf. versucht einen Beitrag hierzu zu geben. Hühnerfibroblasten . 
werden in Carrelflaschen gezüchtet und das Wachstum mit dem Planimeter bestimmt. Als 
Medium für die feste Phase 0,5 ccm Plasma und 1,0 ccm Tyrode mit 5% EE.; für die flüssige 
Phase 30proz. EE. oder 30proz. sog. 2. Zentrifugat; zur Verdünnung wird Tyrodelösung 
gebraucht. Das 2. Zentrifugat erhält man in folgender Weise: Nachdem bei der Herstellung 
des ER. die überstehende Flüssigkeit weggenommen ist, wird mit Tyrode in gleicher Menge | 
nachgespült und erneut zentrifugiert; der Gehalt an Total-N erreicht fast diejenige des 1. Zen- 
trifugates. Verf. erhält folgende Re ultate: Erneuert man jeden Tag die überstehende Flüssig- 
keit, so findet eine Beschleunigung des Wachstums statt; es scheint das Gewebe den EE. als 
solchen oder in nur wenig veränderter Form (Abbau in 24 Stunden wahrscheinlich nur gering) | 
zu brauchen. Bewahrt man EE. 4 Tage im Eisschrank oder Brutschrank auf, so findet sich 
kein Unterschied im Wachstumeinfluß zwischen diesen zwei verschieden vorbehandelten 
Extrakten, dies ist auch der Fall bei Zusatz bis zu 30% Serum. Bewahrt man aber den EE. 
mit 25% Serum 9 Tage im Brut- und Eisschrank auf, so ist die wachstumsfördernde Wirkung 
des in der Wärme aufbewahrten EE. sehr viel geringer geworden. Interessant ist die Feststellung, 
daß eine Kultur im Verlauf von 4 Tagen noch nicht soviel Stoffwechselprodukte liefert, daß 
eine deutliche Hemmung des Wachstums eintritt; wenn man die flüssige Phase dieser Kultur 
zum Ansetzen einer frischen verwendet; diese Tatsache ist von methodischer Wichtigkeit, 
indem es so nicht nötig ist, die flüssige Phase bereits nach 4 Tagen zu wechseln. Bruman. 

Wettstein - Westersheim, Wolfgang von: Zur Technik der künstlichen Kreuzung 
bei Weiden (Salix). (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg.) Züchter 1, 
125—126 (1929). | 

Bei beginnendem Safttreiben werden die Blütenzweige abgeschnitten und in einem Gefäß 
mit Wasser weiter kultiviert. Unzweckmäßig ist das Einpflanzen in feuchten Sand, weil dann 
meist die Blütenkätzchen abfallen. Nach dieser neuen Methode können auch Weidenarten, 
die in Natur zu ganz verschiedenen Zeiten blühen, zu gleichzeitigem Blühen gebracht werden 
(durch kühle oder warme Haltung). An diesen Zweigen reifen die Samen vollkommen normal 


395 


aus, besonders wenn nach der Bewurzelung der Ruten Knopsche Lösung in die Kulturgefäße 
gegeben wird. Die Samen reifen in etwa 17—24 Tagen (Zweige einbeuteln, damit keine Samen 
verloren gehen). Dann die Samen alsbald aussäen, nicht bedecken; sie keimen bei genügender 
Feuchtigkeit und Lichtintensität sofort. Kemmer (Darmstadt). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Tonenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Blinks, L. R.: Comparison of resistance changes in eollodion membranes and 
cells. (Vergleich der Widerstandsänderung in Kollodiummembranen und Zellen.) 
(Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 359 
bis 360 (1929). 

Während die meisten Leiter des elektrischen Stromes in ihrem Verhalten dem 
Ohmschen Gesetz folgen, findet man beim Durchleiten eines elektrischen Stromes 
durch die großen Zellen der Meeresalgen Valonia und Nitella ein Anwachsen des 
Widerstandes, wenn das angelegte Potential von 25 auf 150 MV steigt. In der Ver- 
wendung äußerst dünner getrockneter Kollodiummembranen (dünner als die von 
Michaelis und Northrop benutzten) wurde ein unbelebtes Modell für diese Erschei- 
nung gefunden. Wenn ein Gleichstrom durch eine solche dünne Membran fließt, 
die 2 Lösungen guter Leitfähigkeit trennt, ändert sich der Widerstand je nach der 
angelegten Spannung. Der Verlauf der Widerstandsvermehrung ähnelt der Exponential- 
kurve eines Kondensatorladestromes. Ein Polarisationsstrom ist dafür nicht ver- 
antwortlich zu machen. Trennt die Membran 2 Lösungen gleicher Konzentration, 


‚aber verschiedener Leitfähigkeit, dann beeinflußt die Stromrichtung die Widerstands- 


änderung infolge eines Membraneffektes, der durch Trocknung der einen Membran- 
fläche im Kontakt mit Glas hervorgerufen wird. Verf. nimmt an, daß eine Erklärung 
des Phänomens in einer Änderung der Ionenbeweglichkeit innerhalb solcher Membranen 
im Sinne von Northrop und Michaelis gegeben ist. W. Deutsch (Düsseldorf)., 

Barritt, N. W.: Some properties of the cell-wall of cotton-hairs. (Einige Eigen- 
schaften der Membran der Baumwollhaare.) Ann. appl. Biol. 16, 438—443 (1929). 

Lebendfrische Baumwollhaare zeigen nach verschieden langer Vorbehandlung mit 
Wasser, Salzlösungen und 5proz. Formalin keine Veränderung ihres Durchmessers 
im getrockneten Zustand, woraus zu schließen ist, daß dieser nicht vom osmotischen 
Druck und der Vitalität der Zelle abhängt. Das Kollabieren ist lediglich ein physika- 
lischer Vorgang der Wasserabgabe der Zellwand. Eine Quellung des Baumwollhaares 
in Natronlauge tritt nur bei feineren Sorten ein, bei groben nicht; und zwar ist der Grad 
der Quellung um so größer, je kleiner der Durchmesse: ist. Auch bestehen Beziehungen 
zwischen Durchmesser des frischen Haares und seiner Stärke nach dem Kollabieren. 
In der Aussprache werden zur Erklärung dieser Resultate verschiedene Annahmen 
gemacht. W. Albach (Gießen). 

Fishberg, Ella H.: The relations of the serum proteins and lipids to the osmotie 
pressure. (Die Beziehung der Serumproteine und -lipoide zum osmotischen Druck.) 
(Chem. laborat., Beth Israel hosp., New York.) J. of biol. Chem. 81, 205—214 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 651. r 

Aubel, E., et R. Wurmser: Le potentiel d’oxydo-reduetion des cellules de mam- 
miferes. (Das Oxydations-Reduktionspotential von Säugetierzellen.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 880—881 (1929). 

Die Farbstoffe, 2, 6-Dibromophenol-Indophenol, 7; 23, Methylenblau, r, 14, Nil- 
blau, ra 9, bei 9, 7, wurden Kaninchen oder Hunden intravenös injiziert. Das Tier 
wurde nach 5 Minuten getötet und gleich untersucht. Es ergab sich für Milz, Pankreas, 
Darm, Magen r„ zwischen 16 und 20, Muskel, Niere 7, zwischen 14 und 16, graue Sub- 
stanz des Gehirns, Leber 7, um 9. K. Umrath (Graz). 
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Bertrand, Gabriel, et €. Voronea-Spirt: Le titane dans les plantes eryptogames. 
(Titan in den Kryptogamen.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 73—75 (1929). 

Der Verf. hat seine Arbeiten über den Titangehalt auch auf niedere Pflanzen 
ausgedehnt und Farnkräuter, Algen und Pilze untersucht. Regelmäßig war Titan 
in Mengen von mehreren Milligrammen pro Kilogramm Frischgewicht festzustellen, 
nur bei einigen Pilzarten konnte keine positive Titanreaktion erhalten werden. Diese 
Ausnahmen schließen jedoch die Möglichkeit der physiologischen Rolle des Titans nicht 
aus, denn bei anderen Metallen, hauptsächlich beim Magnesium, liegen die Verhält- 
nisse ganz ähnlich. Erich Correns (Elberfeld). 

Bijkov, J.: Über die Mineralverbindungen von Stiekstoff im Blutungssaft. Izv. 
biol. Inst. perm. Univ. 6, 277—290 u. engl. Zusammenfassung 290 (1929) [Russisch]. 

Um über das Vorkommen von Stickstoffverbindungen im Pflanzensaft Aufschluß 
zu erhalten, untersuchte Bijkov den Blutungssaft verschiedener einheimischer Pflan- 
zen, die vor allem in kurzer Zeit nennenswerte Mengen des Untersuchungsmaterials 
liefern: Amarantus, Zea Mays, Lupine, Kohl, Tabak, Urtica didoica, Salix, Cureubita. 
Es konnten im Blutungssaft der verschiedenen Pflanzen im Sommer keine Nitrit- 
verbindungen nachgewiesen werden, unbedeutend und schwankend war der Gehalt 
an NH, und noch schwankender der Nitratgehalt, der bei den meisten untersuchten 
Pflanzen wesentlich war. An Wasserkulturen von Zea Mays stellte B. fest, daß der 
Nitratgehalt im Blutungssaft rasch schwand, sobald die Pflanzen auf nitratarme 
Lösung gebracht wurden. Der Gehalt von NH, und NO, im Blutungssaft von Zea Mays 
der Nährlösungen wies keine wesentliche Abweichung von demjenigen der bodenstän- 
digen Zea Mays auf. Nach Beobachtungen von B. sei im Blutungssaft bloß ein Bruch- 
teil der aufgenommenen N-Verbindungen vorhanden im Hinblick auf die wahrschein- 
liche Umwandlung derselben in der Wurzel. v. Veh (München). 

Clenshaw, Edith, and Ida Smedley-Maclean: The nature of the unsaponifiable 
fraetion of the lipoid matter extraeted from green leaves. (Die Natur des unverseif- 
baren Bestandteiles der aus grünen Blättern extrahierten Lipoidsubstanz.) (Bio- 


chem. Dep., Lister Inst., London.) Biochemic. J. 23, 107—109 (1929). 
Durch kurzes Eintauchen in siedendes Wasser abgebrühte Spinatblätter wurden bei 37° 
getrocknet und mit Petroläther (Siedepunkt 40—60°) extrahiert. Nach dem Verdampfen 


des Petroläthers wurde der zu konstantem Gewicht getrocknete Rückstand in Äther gelöst 


und eine 5proz. alkoholische Lösung von Natriumäthylat hinzugefügt. Nach 12stündigem 


Stehen wurde der Alkohol durch Verdampfen zum Teil entfernt, Wasser hinzugesetzt und 


mit Äther extrahiert, der eine orangebraun gefärbte Substanz aufnahm. Diese unverseifbare 
Substanz gibt auch die für Carotene charakteristische Blaufärbung mit konzentrierter Schwefel- 
säure. Sie wurde mit einer Ausbeute von 4,6 g aus 2 kg frischen Blättern (= 230 g Trocken- 
substanz) durch ll malige Extraktion mit je 2 Litern Petroläther gewonnen. Ihr durch Fällung 
mit Digitonin bestimmter Steringehalt beträgt 5%. Der Atherrückstand wurde mit heißem 
Alkohol aufgenommen, der beim Abkühlen gelblichweiße Krystalle ausfallen ließ. Die mehr- 
mals umkrystallisierte Substanz hatte einen Schmelzpunkt von 68—68,5° und erwies sich 


auf Grund der durchgeführten Mikroanalyse als Hentriacontan C,,H,;,, der erstmalig 1882 


von Krafft neben den gesättigten Kohlenwasserstoffen mit 27 und 35 C-Atomen dargestellt 
wurde. In Kohlblättern ist das Hentriacontan von einer O-hältigen Verbindung begleitet, 
die näher untersucht wird. Die schon öfter aus Blättern isolierten hohen Glieder der gesättigten 
Kohlenwasserstoffe sind durch Kondensation und Reduktion aus höheren Fettsäuren ent- 
standen zu denken. Ahnlich entstandene Körper kommen im Lebertran vor: der Batyl-, 
Selachyl- und Chimylalkohol, die als Kondensationsprodukte des Glycerins mit höheren, der 
Stearin-, Palmitin- und Ölsäure entsprechenden Alkoholen anzusehen sind (Heilbron und 
Owens, vgl. diese Ber. 9, 285). In Blättern sowohl wie auch im Lebertran kommen 
ferner Sterine und hohe ungesättigte, aus Isoprengliedern aufgebaute Kohlenwasserstoffe vor, 
in Blättern das Caroten mit 11 doppelten Bindungen und im Lebertran das. Squalen mit sechs 
doppelten Bindungen. Das Vorkommen so ähnlicher Verbindungen in Blättern und in der 
Fischleber,‘ den an Vitamin A reichsten Organen, muß auffallen, wenn auch keiner dieser 
Stoffe als das eigentliche Vitamin angesprochen werden kann. K. Boresch (Prag)., 

Mark, H., und Kurt H. Meyer: Über den Bau des krystallisierten Anteils der Cellulose. 
H. Z. physik. Chem. B 2, 115—145 (1929). 

Detaillierte quantitative Analyse der Röntgendiagramme nativer und mercerisierter 
Cellulose in Ergänzung früherer Mitteilungen (vgl. diese Ber. 10, 530; auch Herzog und 
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Jancke, vgl. diese Ber. 11, 522). Alle bekannten und sicher vermeßbaren Celluloseinter- 
ferenzen lassen sich ihrer Lage nach durch einen monoklinen Elementarkörper deuten; 
ihre Intensitäten führen auf eine Atomanordnung, die mit der aus anderen Gesichtspunkten — 
chemische Glucose- und Cellubioseformel, Raumerfüllung usw. — abgeleiteten in Überein- 
stimmung steht, und ihre Winkelbreite liefert Micellen mit einer Länge von etwa 500 
und einer Breite von etwa 50 A. — Als Reaktionsweisen der Cellulose kommen die micellare 
Oberflächenreaktion und die permutoide Reaktion in Betracht; letztere ist sicher viel häu- 
figer. — Nach der Hudsonschen Regel läßt sich aus dem Hauptvalenzkettenmodell das 
Drehungsvermögen verschiedener Cellulosederivate berechnen; es steht größenordnungs- 
mäßig in Einklang mit der Erfahrung. — Cellulosepräparate können sich nach Micellgröße, 
Micellform, Gittertyp (nativ, mercerisiert usw.), Struktur der micellaren Oberfläche, Kitt- 
substanzen usw. unterscheiden. Auch innerhalb jeder Cellulose schwankt die Micellgröße um 
einen gewissen Mittelwert, und auch die Hauptvalenzketten einer Micelle brauchen nicht alle 
genau dieselbe Länge zu besitzen. Unter Cellulose sind Gebilde aus länglichen, orientierbaren 
Micellen zu verstehen, die den gleichen Elementarkörper wie native Cellulose besitzen. Die 
„Identifizierung“ eines Präparates als Cellulose auf Grund des meist unscharfen Debye-Scherrer- 
Diagramms ist recht unsicher. Die leichte Orientierbarkeit der länglichen Cellulosemicellen 
gibt aber ein bequemes Mittel an die Hand, um in einem gegebenen Präparat nachzuweisen, 
ob es aus Cellulose besteht oder nicht. Zu diesem Zweck acetyliert oder nitriert man das Prä- 
parat, löst den Ester in Aceton oder Aceton-Alkohol, gießt aus der viscosen Lösung einen 
Film und verstreckt ihn durch Dehnung oder spinnt direkt aus der Lösung einen orientierten 
Faden. Den gestreckten Film oder den Faden verseift man und untersucht das entstandene 
Produktröntgenographisch. Aus Cellulose bekommt man auf diese Weise unter allen Umständen 
ein so gut orientiertes Faserdiagramm der nativen oder mercerisierten Cellulose, daß eine 
Verwechslung mit dem Diagramm einer anderen Substanz ausgeschlossen erscheint. — Das 
Hauptvalenzkettenmodell der Cellulose macht ihre Eigenschaften einfacher und besser ver- 
ständlich als die von Hess vertretene Anschauung, wonach Cellulose aus kleinen, durch starke 
Nebenvalenzen zu Micellen zusammengehaltenen Bausteinen bestehen soll. Leibowiltz., 


Hess, K.: Über das Molekulargewicht der Cellulose. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Chem., 


_ Berlin-Dahlem.) Rec. Trav. chim. Pays-Bas et Belg. (Amsterd.) 48, 489—491 (1929). 


Der Betrachtungsweise der von Hess und Messmer festgestellten Massenbeziehung 
zwischen Cellulose und Kupferamin (Schweizerlösung), wie sie von MacGillavry (vgl. 
diese Ber. 12, 265) angestellt wurde, wird widersprochen. Verf. versucht zu zeigen, daß 
die für das System Cellulose-Kupferamin gültige Massenwirkungsgleichung im Gegensatz zu 
der Auffassung von MacGillavry die kinetische Selbständigkeit der C,H,„0,-Gruppen vor- 
aussetzt. N Erich Correns (Elberfeld). 

Pringsheim, Hans, und Charles R. Fordyce: Über die &erüstsubstanz der Kohlarten. 
(II. Mitt.) (Baker Laborat., Cornell Univ., Ithaca.) Ber. dtsch. chem. Ges. 62, 831 
bis 832 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 56. Ir 

Cameron, A. T., and Kathleen R. Turner: Seasonal variations in the ealeium 
content of the blood serum of the young white rat. (Jahreszeitliche Schwankungen im 
Caleiumgehalt des Blutes junger weißer Ratten.) (Dep. of Biochem., Fac. of Med., 


Univ. of Manitoba, Winnvpeg.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 135—144 (1928). 

An 4 Gruppen weißer Ratten im Gewicht von 1. 30—50 g, 2. 70—100 g, 3. 125—160 g 
und 4. über 200g wurden regelmäßig Blutuntersuchungen vorgenommen. 2ccm Serum 
wurden nach der Methode, die Cameron und Williamson (vgl. diese Ber. 7, 8) 
beschreiben, auf ihren Caleiumgehalt geprüft. — Der Serumcalciumgehalt normaler er- 
wachsener Ratten beiderlei Geschlechts scheint im Verlaufe des ganzen Jahres praktisch 
derselbe zu sein. Je jünger das: Tier jedoch ist, desto mehr scheint, der Serumcalcium- 
gehalt Einflüssen unterworfen zu sein, die ihn erniedrigen, so daß sich bei Ratten von 
durchschnittlich 40 g Gewicht lediglich im Sommer Werte finden, wie sie als „normal“ be- 
zeichnet werden. Andererseits scheinen bei den jungen Tieren unter gemischter Diät und ohne 
besondere Vorsichtsmaßnahmen Serumcaleciumsehwankungen bis zu sehr niedrigen Werten 
gewissermaßen ‚normal‘ zu sein. — Der Hauptfaktor, der das Serumcaleium beeinflußt, 
dürfte die Ultraviolettbestrahlung sein, die nun in Form bestrahlter Kost oder durch den Ein- 
fluß direkten Sonnenlichtes Vitamin D produziert, wodurch der anorganische Phosphorgehalt 
des Blutplasmas und so auf dem Umweg über die innersekretorische Funktion der Para- 
thyreoidea auch der Calciumspiegel kontrolliert wird. — Die Serumcaleiumwerte junger 
Ratten liegen bei unkontrollierter Diät im Winter und Frühling am tiefsten und nähern sich 
so den Tetanie begünstigenden Werten. Immerhin wurde keine Tetanie bei den Tieren beob- 
achtet, so daß Verff. dafür noch andere Faktoren als den durch Mangel an Ultraviolettstrahlung 
gesenkten Serumcaleiumspiegel und die kosmischen Einflüsse verantwortlich machen möchte. 

Kürten (Halle)., 
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Harnes, Alvin R.: Biometry of ealeium, inorganie phosphorus, eholesterol, and 
lipoid phosphorus in the blood of rabbits. II. Repeated observations on normal animals. 
(Biometrie von Calcium, anorganischem Phosphor, Cholesterin und Lipoidphosphor 
im Kaninchenblut. II. Wiederholte Beobachtungen an Normaltieren.) (Rockefeller 
Inst. f. Med. Research, New York.) J. of exper. Med. 49, 287—301 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 90. 

Mattei, P. di, e F. Dulzetto: Dimostrazione istochimiea del glutatione e sua distri- 
buzione in aleuni organi. (Histochemischer Glutathionnachweis und dessen Ver- 
teilung in einigen Organen.) (Istit. di zool. ed anat. comp., univ., Catania.) Atti 
Accad. naz. Lincei 8, 317—320 (1928). i 

Die Ausgestaltung des histochemischen Glutathionnachweises, der schon von Binet 
und Giroud (vgl. diese Ber. 12,14) und Joyet-Lavergne durchgeführt, in seiner Technik 
aber nur andeutungsweise beschrieben wurde, ist eine wichtige Aufgabe. Verf. führt den 
Nachweis folgendermaßen aus: Das zu untersuchende Organ wird in kleinen Stücken für eine 
halbe Stunde in 20proz. Trichloressigsäure gebracht. Dann fertigt man Gefrierschnitte von 
4—5 u Dicke, die auf dem Objektträger während 3—4 Minuten mit einer frischbereiteten 
5proz. Lösung von Nitroprussidnatrium behandelt werden. Der Überschuß des Reagens wird 
mit Fließpapier aufgesaugt und der Schnitt für einen Augenblick Ammoniakdämpfen aus- 
gesetzt, indem man den umgekehrten Objektträger über eine Flasche mit konz. Ammoniak 
hält. Die glutathionhaltigen Stellen nehmen dabei eine intensive amaranthrote Farbe an. 
Man kühlt rasch durch Eis oder Kohlensäureschnee und bringt das Präparat unter ein Mikroskop, 
dessen Tisch auf 5°. abgekühlt ist. Mittels des neuen Verfahrens wurden die Untersuchungen 
von Binet und Giroud über die Verteilung des Gluthations in der Nebenniere bei der Ratte 
und dem jungen Huhn nachgeprüft.. In Übereinstimmung mit den Ergebnissen der franzö- 
sischen Autoren wurde das Glutathion bei der Ratte reichlicher in der Nebennierenrinde als 
in der Marksubstanz gefunden. Beim Huhn, bei dem beide Partien durcheinandergemischt 
sind, ließ sich eine klare Unterscheidung zwischen chromaffinen und lipoidführenden Zellen 
nicht durchführen. Schnitte von Hühnerpankreas zeigten sich intensiv und gleichmäßig 
gefärbt. In solchen aus Rattenovarium sind am lebhaftesten die Corpora lutea und die, wenn 
auch unreifen, Oocyten, gefärbt, am schwächsten das Stroma. Beim Ovarium des Huhns sind 
die unreifen Oocyten schwächer gefärbt als bei dem der Ratte, der gesamte Follikel war ein- 
heitlich rosa gefärbt. Im übrigen wurden die Befunde von Joyet-Lavergne über die Ver- 
teilung des Glutathions und des Chondrioms bestätigt. Bei den Arterien ist die Färbung in der 
Media am intensivsten und nimmt nach beiden Seiten hin ab. (Joyet-Lavergne, vgl. 
diese Ber. 7, 36.) Schmitz (Breslau)., 


Weber, Friedl: Plasmolysezeit mit Liehtwirkung. Protoplasma (Berl.) 7, 256 —258 
(1929). 

Verf. zeigt in dieser vorläufigen Mitteilung, daß Blätter von Ranunculus ficaria, 
die entweder am Standort oder im Laboratorium belichtet und verdunkelt waren, 
verschiedene Viscosität der Protoplasten aufweisen. Erschlossen wurde dieses Resultat 
aus der Plasmolyseform und Plasmolysezeit, die die Schwammparenchymzellen nach 
Infiltration der Blätter mit stark hypertonischer KCl-Lösung aufweisen. 

©. Hoffmann (Kiel). 

Shull, Charles A.: A speetrophotometrie study of refleetion of light from leaf sur- 
faces. (Spektrophotometrische Studie über die Reflexion des Lichts von Blattober- 
flächen.) (Hull. Botan. Laborat., Chicago.) Bot. Gaz. 87, 583—607 (1929). 

An einer Reihe möglichst verschiedener Laubblätter wurde die Reflexion unter 
90° gegen die Blattflächen gemessen, und zwar war die Anordnung in der Hauptsache 
so getroffen, daß das Licht zweier 400 Wattlampen zerstreut einerseits auf einen Block 
von Magnesiumcarbonat, andererseits auf das jeweils zu prüfende Objekt fiel und die 
Reflexionsspektra beider im Gesichtsfeld des Fernrohrs nebeneinander erschienen. Viel- 
fach zeigen die Reflexionskurven ein ganz ausgesprochenes Mininmum im Bereich der 
Wellenlängen von 660—680 uu, also in der Gegend des größten Absorptionsbandes im 
Chlorophylispektrum. Am größten ist die Reflexion ohne Ausnahme im Bereich von 
540—560 u und beträgt hier 6 (Syringa bulg.) bis 20% (Populus alba) an der Blatt- 
oberseite. Für die Unterseite sind die Werte entsprechend ihrem lichtern Grün stets 
mehr oder weniger höher als für die Oberseite desselben Blattes. Der Einfluß von 
Behaarung und Lack-Cuticula kann unerheblich sein, wie Messungen an Verbascum 


oo 
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thapsus und Abutilon theophrasti einerseits, an Morus rubra andererseits ergaben, deren 


‚ Reflexion die anderer Blätter kaum übersteigt. Doch fehlen, um hierüber allgemein 
. Gültiges sagen zu können, exaktere Proben auf breiterer Basis, und die weißhaarige 


_ Blattunterseite von Populus alba mit 50% Reflexion durch das ganze Spektrum zeigt 


‚ doch genug, wie sehr es im einzelnen auf die Qualität der Behaarung ankommt. Mit 


dem Alter des Blattes nimmt die Reflexion entsprechend der Chlorophylibildung an- 


' fangs rasch, dann langsam ab. Bei Anthocyan führenden Blättern verschiebt sich 


| 


_ das Maximum der Reflexion, wie nicht anders zu erwarten, gegen den roten Teil des 
Spektrums, und ähnlich liegt die Sache für das herbstlich sich färbende Laub und 
_ ehlorophyllose Blätter. — Der unsichtbare Teil des Spektrums wurde nicht untersucht. 
Pisek (Innsbruck). 
Sheard, Charles, and A. Frances Johnson: Potentiometrie and speetrophotometrie 
ehanges in plants produced by infra-red and ultraviolet irradiation. (Potentiometrische 
und spektrophotometrische Änderungen in Pflanzen nach infraroter und ultravioletter 
Bestrahlung.) (Sect. on Physics a. Biophysical Research, Mayo Found., Rochester.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 618—621 (1929). 
Als Lichtquellen dienten Infrarotlampen und ultraviolettstrahlende Lichtbögen 


‘ (spez. Quecksilberlampen), aus denen einzelne Spektralbezirke durch feste Filter (der 


Corning Glass Comp.) oder Flüssigkeitsfilter isoliert werden konnten. Für die elektri- 


‚ schen Messungen an Blättern (im Sommer Helianthus, im Herbst Poinsettia) wurden 


meist Stanniolelektroden mit Glycerin-Kaolin nach Sen verwandt; das Potentiometer 
stammte von Leeds and Northrup. Sowohl ultrarote als auch ultraviolette Bestrahlung 


‘ bringt Potentialveränderungen bis zu 0,3 Volt zuwege, während die sichtbare Strahlung 


‚ einer Quarzquecksilberlampe nur einen schwachen Effekt hat, der auf die Wirkung des 


‚ violetten Lichtes zurückzuführen ist. Es wird angedeutet, daß die spektrale Verteilung 


‚ darauf beruht, daß nur die Veränderungen in den Epidermiszellen gemessen werden. 


' Möglicherweise ist auch die Ionisation durch ultraviolettes Licht an der Potential- 


schwankung beteiligt. Die Farbänderungen wurden mit einem Spektrophotometer 
von Keuffel und Esser an der unverletzten Pflanze untersucht. Es zeigte sich, daß 
bereits nach wenigen Minuten ultraroter Bestrahlung eine Vertiefung des Farbtones 
eintritt, die bei fortdauernder Bestrahlung bis zu einem maximalen Werte fortschreitet. 


 Sichtbares Licht hatte wiederum keine merkliche Wirkung. Kurzwellige ultraviolette 


- Strahlung (unterhalb 300 uw) führte wieder zu Farbänderungen — die bestrahlten Par- 


 tien können einen bronzeähnlichen bis braunschwarzen Ton annehmen. Während 
' Helianthus stets gleich reagiert, wurde bei Poinsettia gelegentlich Ausbleichung des 
- Chlorophylis bemerkt, während die Epidermis sich dunkel färbt. 


hr P. Metzner (Tübingen). 
Hausmann, W., und 0. Krumpel: Über die Absorption von Farbstoffen und Leuko- 
verbindungen als Vorbedingung der photobiologischen Sensibilisation im Ultraviolett. 


_ (Laborat. f. Lichtbiol. u. Lichtpath., Physvol. Inst., Unw. u. Photochem. Laborat., Graph. 


_ Lehr- u. Versuchsanst., Wien.) Biochem. Z. 209, 142—147 (1929). 


Bei der Beurteilung der photobiologischen Sensibilisation wird in der Regel von der 
Voraussetzung ausgegangen, daß es sich um fluorescierende Farbstoffe handelt, deren Ab- 
sorptionsgebiete in sichtbaren Teilen des Spektrums liegen und deren Wirkungsbereich deshalb 


_ ebenfalls in diesen Spektralbezirken zu suchen ist. Es besteht jedoch die Möglichkeit, daß 


photobiologische Sensibilisation im Sinne von H. von Tappeiner auch noch dann bestehen 
kann, wenn die Farbstoffe in einer Modifikation vorliegen, in der sie nicht mehr als eigentliche 
Farbstoffe in Erscheinung treten. Diese Annahme erscheint dadurch gerechtfertigt, daß auch 
die Möglichkeit einer Sensibilisation in nicht sichtbaren Spektralbezirken in Betracht zu ziehen 
ist. Zur Klärung dieser Probleme haben die Verff. die Absorptionsverhältnisse eines zwei- 
kernigen Pyrrolfarbstoffes und der entsprechenden Leukoverbindung im Ultraviolett ver- 
glichen. Die Absorption der Leukoverbindung im Ultraviolett läßt eine photobiologische 
Sensibilisation in diesen Strahlenbezirken auch durch ungefärbte Vorstufen von Farbstoffen 
möglich erscheinen. — Weitere“Untersuchungen über die Absorption des Mesoporphyrinogens 
im Ultraviolett ergeben die Möglichkeit einer photobiologischen Sensibilisation in diesen 
Strahlenbezirken auch für diese Vorstufen der Porphyrine. Alb. Simons (Berlin). 
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Philpott, Charles H.: Effeet of toxins and venoms upon protozoa. (Die Wirkung ; 
von Toxinen und Giften auf Protozoen.) (Dep. of Bacteriol. a. Immunol., Washington ı 
Univ. Med. School, St. Lowis a. Zool. Laborat., Um. of Missouri, Columbia a. Rolla.) ) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 522—523 (1929). 

Das Gift von Crotalus atrox tötete bei einem Gehalt des Kulturwassers daran 
von 0,00025 g pro Kubikzentimeter sofort Paramaecium caudatum, Stentor coeruleus, 
Bursaria truncatella und Frontonia leucas. Nur langsam trat die tödliche Wirkung 
ein bei Volvox spermatosphora und Oxytricha fallax. Unempfindlich waren Coleps: 
hirtus, Podophyra fixa und Dileptus gigas. In bezug auf die Wirksamkeit verschiedener: 
Schlangengifte auf Paramäcien ergab sich, daß 0,00002 g von Crotalus atrox, 
0,0000014 g. von Agkistrodon piscivorus, 0,00000125 g von Bothrops atrox in 1 cem 
Kulturmedium genügten, um Paramäcien in 24 Stunden zu töten. Durch Gegengift 
ließ sich der Einfluß des Crotalusgiftes neutralisieren, es besteht die Hoffnung, die 
Paramäcien zur Titration der Gegengifte benutzen zu können. In 17 Tagen konnten 
Paramäcien durch langsame Steigerung des Giftgehaltes des Kulturmediums an die, 
3tach tödliche Dosis gewöhnt werden. Diese Gewöhnung verschwand wieder nach: 
13tägiger Haltung im giftfreien Medium. v. Brand (Erlangen). 


Belehrädek, J., et V. Netäsova: Resistance du n&matode Anguillula aceti Ehrkg. 
vis-A-vis de quelques poisons protoplasmiques. (Resistenz der Nematode Anguillula; 
aceti Ehrbg. gegenüber einigen Protoplasmagiften.) (Inst. de biol. gen., unw., Brno.) 
Bull. Soc. de Chim. biol. 11, 65—69 (1929). 

Die Widerstandsfähigkeit von Anguillula gegenüber anorganischen Protoplasmagiften 
wie Chlorkalium, Sublimat, Chlorbarium und Aluminiumchlorid ist viel größer als die vo 
Tubifex und Cypris. Dieses Tier ist mit einer besonderen Giftfestigkeit, auch gegen Säure 
der Ameisensäureserie ausgestattet. Es handelt sich nicht um die Adaption an saures Milieu. 
sondern um eine relative Immunität gegen Gifte überhaupt. Wahrscheinlich ist der Bau un 
die besondere Beschaffenheit der Epidermis die Ursache dieser Resistenz gegen Gifte. Letztere 
können nicht so leicht wie bei anderen Tieren durch die Epidermis durchdringen. 

Schübel (Erlangen)., 

Forti, Clara: Sull’azione dei vapori di alecol etilieo e metilico, di etere solforieo. 
di eloroformio e del gas illuminante sui leueoeiti isolati dall’organismo. (Über die Wir- 
kung der Dämpfe von Athylalkohol, Methylalkohol, Ather, Chloroform und Leuchtgas 
auf isolierte Leukocyten.) (Istit. di Fisiol. Umana, Univ., Roma.) Atti Acad. naz 
Lincei 8, 700—705 (1928). | 

0,1 ccm einer Suspension von Leukocyten von Bufo vulg. im Serum desselben Tiere; 
wurde in ein Uhrglas gebracht und in einem wohlverschlossenen Krystallisationsgefäße de 
jeweils untersuchten Substanz ausgesetzt. Das Blut wurde steril entnommen und nicht länge: 
als 24 Stunden im Eisschranke aufbewahrt. Die von sehr kleinen Mengen (0,1—0,5 cemif 
Methyl-Athylalkohol, Schwefeläther und Chloroform abgegebenen Dämpfe lähmen in wenige 
Minuten die Tätigkeit der Leukocyten. Chloroform und Methylalkohol erwiesen sich ali 
schädlicher als Ather und Äthylalkohol, hier genügten zwei Minuten, um die Bewegungen dei 
Leukocyten zu schädigen. Nach 3 Minuten Aufenthalt im ÄAtherdampfe war eine Zunahm« 
der amöboiden Bewegungen festzustellen. In einigen Versuchen mit Äthyl- und Methylalkohol: 
nicht aber mit Ather und Chloroform waren die Schädigungen unter dem Einfluß der atmosphäl 


rischen Luft reversibel. Äther und Chloroform erzeugten morphologische Veränderunger 
(Granulierung, Sichtbarwerden des Kernes). Um die Einwirkung von Leuchtgas zu studieren‘ 
wurde dieses durch einen festverschlossenen Zylinder geleitet, der zuvor mit Wasser angefül 
worden war, die Leukocytensuspension wurde in einer 6 mm dicken Schicht in einem Schälche 
nahe dem Deckel des Zylinders aufgehängt. In diesen Versuchen wurde die Leukocyten: 
suspension mit dem 10fachen Volum 0,7% NaCl-Lösung verdünnt. Das verwendete Leuchtga: 
enthielt 49—50% CO, aber nur sehr wenig H, CH,, Äthylen und Acetylen, so daß die beobach! 
teten Wirkungen mit großer Wahrscheinlichkeit auf CO zu beziehen waren. Nach einer Ein: 
wirkung von 15—45 Minuten kam es zunächst zu einer Zunahme der Bewegungen, nach einiger 
Stunden wurden sie langsamer, um nach 8—9 Stunden ganz aufzuhören. Diese Schädigunger 
waren noch reversibel, nach 10 Stunden war dies nicht mehr der Fall. 
A. Fröhlich (Wien)., 

Bain, W. A.: The action of adrenaline and of certain drugs upon the isolate 

erustacean heart. (Die Wirkung von Adrenalin und gewisser anderer Gifte auf da: 
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isolierte Crustaceenherz.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth a. Dep. of Physiol., Univ., 
Edinburgh.) Quart. J. exper. Physiol. 19, 297—308 (1929). 

Versuche, wie sie früher Hogben beschrieben (vgl. Ber. Phys. 28, 444; 35, 691), 
werden mit wenig modifizierter Methodik an Dekapoden (Maia squinado, Cancer pa- 


_ gurus, Carcinus maenas) ausgeführt. Als Perfusionsflüssigkeit eignet sich am besten 


Seewasser, das durch Salzsäurezusatz auf pz 7,5 gebracht ist. Adrenalin wirkt bei 
allen 3 Arten in Verdünnungen von etwa 1 :40000 sehr ausgesprochen rhythmus- 
und tonussteigernd. Nur bei Careinus ist die Tonussteigerung weniger ausgesprochen. 
Auch in großen Verdünnungen wirkt Adrenalin nie hemmend. Eine geringe fördernde 
Wirkung ist selbst in Verdünnung 1 : 10° noch erkennbar. Ergotoxin wirkt hemmend 
(1: 80000) bis zu völligem Stillstand (1 : 10000), verändert aber die Adrenalinwirkung 
nicht. Adrenalin nach Ergotoxin wirkt immer normal rhythmus- und tonussteigernd. 
Pilocarpin wirkt in Verdünnungen von etwa 1 :10000 ganz ähnlich wie Adrenalin 
tonus- und rhythmussteigernd. Atropin wirkt dagegen antagonistisch (Verdünnung 
1: 250000) und hebt die Pilocarpinwirkung auf. Atropin beeinflußt aber die Adrenalin- 
wirkung nicht. K. Fromherz (Basel)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Kuhn, E.: Die Beziehung der Chromozentren zur Chromosomenbildung. Ber. 
dtsch. bot. Ges. 47, 420—430 (1929). 

Verf. untersuchte bei Thaliktrum, Phaseolus und Capparis das Verhalten der 
Chromosomen in der. Telophase, den Ruhekernen und in den Prophasen der somati- 
schen Teilungen. Er beobachtete übereinstimmend, daß in den jungen Kernen ein 
allmählicher Abbau der Chromosomen eintritt. Eine Zeitlang stimmt dann die Zahl 
der so entstehenden Chromozentren mit der der Chromosomen überein. Diese können 
wie bei Phaseolus auch noch in älteren Kernen deutlich erkennbar bleiben. Bei diesen 
kommt es aber zumeist zu sekundären Chromatinansammlungen in wechselnder Zahl, 
die dann zu den Telophasenchromosomen keinerlei Beziehung haben. Die Chromo- 
zentren sind also verschiedener Herkunft. In ihrem weiteren Verhalten stimmen sie 
aber überein. In keinem Falle konnte bei der Neubildung der Chromosomen ein Zu- 
sammenhang mit den Chromozentren beobachtet werden. Diese werden vielmehr 
vor jeder Teilung erst völlig aufgelöst. Die Chromosomen selbst entstehen als mehr 
oder weniger lange fadenförmige Gebilde, die sich allmählich verkürzen und vergrößern. 
Auf Grund dieser von den früheren Angaben abweichenden Darstellung wäre es nicht 
mehr angängig, die Chromozentren als Prochromosomen zu bezeichnen. Die Beobach- 
tungen des Verf. stehen auch im Gegensatz zu denen von Heitz (vgl. diese Ber. 12, 
20), der eine Persistenz eines aus Heterochromatin bestehenden Teiles der Chromo- 
somen annimmt. J. Schwemmle (Berlin-Dahlem), 

Bowen, Robert H.: Notes on the chondriosome-like bodies in the eytoplasm of 
equisetum. (Bemerkungen über chondriosomenähnliche Körper im Cytoplasma von 
Equisetum.) (Dep. of Zool., Columbia Univ., New York.) Ann. of Bot. 43, 309 bis 
327 (1929). 

Verf. dehnt in der vorliegenden Arbeit seine Untersuchungen über die chondrio- 
somenähnlichen Gebilde auf Pteridophyten, namentlich auf Equisetum arvense 
aus. Vegetationspunkte wurden unmittelbar, Wurzelspitzen nach Abspülen mit Lei- 
tungswasser in die Fixierlösung gebracht. Da es bei der Unterscheidung von Plasti- 
domen und Pseudochondriomen auf die Darstellung beider ankommt, die aber nicht 
für beide mit demselben Fixiermittel gelingt, so empfiehlt Verf. 1. Osmiumsäure- 
fixierung, wie sie bei def Zoologen zur Golgi-Apparat-Darstellung verwendet wird, 
und 2. die Methode der Zoologen zur Demonstration der tierischen Chondriosomen. 
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Es ergab sich, daß auch im Cytoplasma von E. arvense chondriosomenähnliche Kör- 
per auftreten, die alle Eigenschaften der animalischen Chondriosomen aufweisen 
und die sich in die 2 obenerwähnten Gruppen einteilen lassen. Die Plastidomen sind 
bei meristematischen Zellen in der Hauptsache längliche, verschieden gestaltete (e- 
bilde, aus denen sich Leukoplasten und Chloroplasten allmählich differenzieren. Pseudo- 
chondriosomen sind von kugeliger Gestalt und klein; ihre Funktion kann nicht er- 
mittelt werden. Beide Gebilde haben nichts miteinander zu tun und stellen zwei 
voneinander unabhängige Kategorien protoplasmatischer Körper dar, die sich durch 
verschiedene Färbbarkeit, Morphologie, Struktur und Funktion streng unterscheiden. 
Eine Homologie mit tierischen Chondriosomen konnte auch an Equisetum nicht 
erwiesen werden, wohl aber sind es dieselben Gebilde, die im Protoplasma der Angio- 
spermen auftreten. 2 Tafeln hervorragender Abbildungen werden durch den Text 
erläutert. W. Albach (Gießen). 


Cassovnikov, $.: Die Beziehung der Golgi-Netze zum Protoplasma der Drüsenzellen 
und die Bedeutung der Zentralkörperchen für den Sekretionsprozeß. (Histol. Laborat., 
Univ. Tomsk.) Russk. Arch. Anat. i. pr. 8, 7—23 (1929) [Russisch]. 

Das von verschiedenen Säugetieren und Amphibien stammende Untersuchungs- 
material wurde durch Injektion in die Blutgefäße in verschiedensten Gemischen fixiert, 
wobei ausgezeichnete Resultate mit dem Gemisch des Verf. (30 Teile gesättigte Sublimat- 
lösung in physiologischer Kochsalzlösung, 10 Teile 2proz. Osmiumtetroxyd und 1 Teil 
Eisessig) erzielt wurden. Stückfärbung mit Hämatoxylin nach Schultze und das 
Golgische Verfahren zur Darstellung des Binnenapparates wurden angewandt. Paraf- 
finschnitte wurden mit Eisenhämatoxylin nach Heidenhain — Fuchsin S gefärbt, 
evtl. nach der Behandlung nach Pal. In den Drüsenzellen sollen nach der Meinung 
des Verf. die Elemente des Golgi-Netzes im intimen Kontakt mit besonderen Cyto- 
plasmateilen stehen, in welchen aufgeknäulte oder netzartige Fadenstrukturen (z.B. 
im Nebenhodengang, Magendrüsen, Pankreas) besonders nach Stückfärbung mit 
Hämatoxylin hervortreten. In vielen Fällen befinden sich die Zentralkörperchen 
innerhalb des Golgi-Netzes (z. B. Nebennierenrinde, Geschlechtszellen usw.). In anderen 


Fällen entspricht aber ihre Lage derjenigen der Golgi-Netze nicht und kann sich in | 


verschiedenen funktionellen Zuständen der Zelle ändern (z.B. Tränendrüse, Unter- 


zungendrüse). Das Sekret entsteht in den Zellen im Kontakt mit den Elementen 


der Golgi-Netze durch eine Umwandlung der Chondriosomen, welche vom Verf. als 
im Laufe des Stoffwechsels im Cytoplasma entstandene Zelleinschlüsse aufgefaßt wer- 
den. Den Zentralkörperchen wird eine Beziehung zum Sekretionsprozeß in dem Sinne 
zugeschrieben, daß sie ein Attraktionszentrum für die Stoffwechselprodukte vor- 


stellen sollen. Der Stoffwechsel in den Zellen ist als eine Leistung sämtlicher Zell- 


nt 


bestandteile resp. Organoide — Cytoplasma, Kern, Zentrosomen, Netzapparat — 


aufzufassen. Nikolaus @. C'hlopin (Leningrad). 

Merland, P.-A.: Appareil rötieulaire de Golgi dans les cellules paraganglionnaires 
normales et hypertrophiees. (Der Golgi-Apparat in den normalen und hypertro- 
phierten Paraganglionzellen.) (Laborat. d’Histol., Ecole de Med., Marseille.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 101, 929—930 (1929). 

Untersucht wurden Markzellen der Nebenniere von Meerschweinchen- und zwar 
von einer normalen, operativ gewonnenen Nebenniere und von der im Tier gebliebenen, 
kompensatorisch hypertrophierten, 30 Tage nach der Operation entnommenen anderen 
Nebenniere desselben Tieres. Beide Objekte wurden technisch genau gleichartig nach 
der Methode von Da Fano behandelt. Der Golgi-Apparat in den Zellen der hypertro- 
phierten Drüse ist im Vergleich zu dem in den Zellen der normalen Drüse voluminöser 
und steht in engeren topographischen Beziehungen zum Zellkern, hüllt diesen gewisser- 
maßen ein. Hierin sieht der Verf. einen Hinweis darauf, daß der Golgi-Apparat eine 
bedeutende Rolle in den Stoffwechselvorgängen zwischen Kern und Plasma spielt. 


W. Jacobs (München). 
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Roffo, A. H.: Das Überleben der nach dem Tode des Tieres aufbewahrten Gewebe, 
nachgewiesen in Kulturen in vitro. Einfluß der Konservierungsflüssigkeiten. Bol. 
Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 4, 869—893 u. dtsch. Zusammenfassung 875 
(1928) [Spanisch]. 

Mittels der Gewebekultur hatte der Verf. nachweisen können, daß noch 23 Tage 
nach dem Tode eines Tieres sich Lebenszeichen an seinen Geweben nachweisen lassen, 
besonders auch, daß das Wachstumspotential der Zellen in seiner Intensität vergleich- 
bar ist demjenigen gleich nach dem Tode. In der vorliegenden Arbeit untersucht er 
nun, ob Aufbewahrung isolierter Organe in isotonischen Medien imstande sei, die durch 
gewöhnliche Technik erhaltenen Ergebnisse zu steigern. Es wurde dabei festgestellt 


: — wenn man die Ergebnisse mit denjenigen vergleicht, bei welchen die Konservierung 


im ganzen Tier, ohne Zusatz irgendwelcher Flüssigkeit geschah —, daß, welche iso- 
tonische Flüssigkeit mit einem 94 über 7,5 man auch verwendet, sie nicht im Sinne 
der Verlängerung der Lebensfähigkeit auf die Gewebe einwirkt. Man hat nicht nur 
keine Verlängerung des Lebens der Gewebe feststellen können, sondern in einigen 
hörte dieses sogar innerhalb kürzerer Zeit auf als in Geweben, welche im Tier selbst 
belassen worden waren. Wenn bei Herz und Milz bei Entnahme aus dem Gesamt- 
körper das Wachstumspotential in den Kulturen selbst 23 Tage lang nach dem Tode 
des Tieres gewahrt wurde, so war das Maximum bei in isotonischen Flüssigkeiten auf- 
bewahrten Organen 17 Tage, und zwar bei Hannanscher und bei Ringerlösung. Diese 
Resultate müssen nach seiner Ansicht mehr mit Osmosevorgängen als mit der chemischen 


‚Zusammensetzung der verwendeten Flüssigkeiten in Verbindung gebracht werden. 


Es findet in den eingetauchten Organen eine Überschwemmung des Zellkörpers statt, 


. welche die protoplasmatische Zusammensetzung und damit seine Vitalität tiefgreifend 


verändert. Dies gilt nach seiner Erfahrung sogar auch für Plasma derselben Tier- 
gattung. ie o Vonwiller (Zürich). 

Tsehassownikow, N.:; Uber in-vitro-Züchtung von röntgenisiertem Thymus. (Aistol. 
Laborat., Univ. Tomsk.) Arch. exper. Zellforschg 8, 189—236 (1929). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 3, 443) hat Verf. über Versuche 
mit in vitro-Kulturen von Thymusgewebe berichtet, aus denen hervorging, daß die 
lymphoiden Thymuszellen echte Lymphocyten sind und sich als solche verhalten, 
und daß das Thymusretikulum vorwiegend aus Epithelzellen aufgebaut ist, zwischen 
denen sich jedoch auch Histiocyten befinden. Bei den früheren Versuchen wurde jedoch 
die Deutung der Kultur dadurch erschwert, daß eine Unmenge von Lymphocyten 
ausschwärmte und das Bild verhüllte. In der vorliegenden Arbeit beschreibt Verf. 
Kulturversuche mit Thymusgewebe junger Kaninchen, welches zuvor mittels Röntgen- 
bestrahlung in vivo möglichst vollständig von Lymphocyten befreit war. Das histolo- 
gische Bild des Thymus war dadurch am Moment der Explantation (48 Stunden nach 
der Bestrahlung) völlig geändert. Dazu waren einige Versuchstiere in vivo auch mit 
Carmin behandelt, bei den anderen wurde dieser Farbstoff den Kulturen zugesetzt. 
Die Kulturen wurden lebend beobachtet, dazu auch späterhin in toto gefärbt oder 
nach Maximow Schnitte angefertigt. Jetzt emigrierten nur ziemlich wenig Lympho- 
cyten, nur solche, welche im Augenblick der Explantation sich als erstes Zeichen der 
Regeneration von außen her auf dem Wege zu der Marksubstanz befanden. Diese 
Lymphocyten verhalten sich in der Kultur wiederum wie echte Lymphocyten, gehen 
meistens zugrunde, wachsen jedoch auch teilweise zu carminspeichernden Zellen aus. 
Im Gegensatz zu dem Befund bei dem normalen Thymusgewebe findet sich hier jedoch 
von Anfang an ein sehr üppiges Wachstum von aus dem Reticulum herstammendem 
Epithelgewebe; es scheint dabei in vivo sowie in vitro die Röntgenbestrahlung wachs- 
tumsfördernd auf das Epithel gewirkt zu haben. Dieses starke Wachstum wird meistens 
von einer ausgedehnten Verflüssigung des Plasmas begleitet, welche zu der Bildung 
von zahlreichen isolierten Epithelinseln und Epithelsyneytien führt. Das Epithel- 
gewebe speichert niemals Carmin, weist während der ersten Kulturtage oft sehr viele 
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Mitosen auf; ab des 7. Tages fanden sich jedoch Zeichen der Degeneration, die Mitosen 
verschwanden und es kommt schließlich zu einem Überwachsen seitens der Fibroblasten. 
In den aus den vorher carminisierten Tieren stammenden Kulturen war auch hier 
wieder ersichtlich, daß sich aus dem Reticulum vorwiegend an der Grenze zwischen 
Rinden- und Marksubstanz auch carminenthaltende Histiocyten lösen, welche sich in 
Polyblasten umwandeln, späterhin zu Riesenzellen oder Fibroblasten werden können. 
Die Hassalkörperchen erwiesen sich als hochdifferenzierte Epithelgebilde, welche in 
der Kultur nur degenerativen Änderungen erlagen. Sämtliche Resultate bestätigen also 
unzweideutig die Auffassung, daß der Thymus aus 2 heterogenen Gewebselementen, 
und zwar aus Epithelium und Bindegewebsformationen (Lymphocyten und Histioeyten) 
aufgebaut ist. J. de Haan (Groningen). 


Lauche: Fettstoffwechselstudien an Gewebskulturen. (24. Tag. d. Dtsch. Path. 
@Ges., Wien, Sützg. v. 4.—6. IV. 1929.) Zbl. Path. 46, Erg.-H., 20—24 u. 35—38 (1929). 


Verf. ging in seinen Untersuchungen von der bekannten Beobachtung aus, daß 
Kulturen von Hühnergeweben oft schon vom 2. Bebrütungstage ab zu starker Ver- 
fettung neigen, was seiner Ansicht nach vom Fettgehalt des Plasmas und der — von 
der Größe der Kulturkammer abhängigen — zur Verfügung stehenden Sauerstoffmenge 
mit bedingt ist, ebenso wie auch davon, ob das Plasma von der gleichen oder einer 
anderen Tierart wie das Gewebe stammt. Das Fett stammt immer aus dem Plasma. 
Verf. hat nun das Verhalten der in vitro gezüchteten Zellen bei Angebot von artfrem- 
dem Fett studiert, indem er Hühnerzellen in Hammelplasma züchtete und durch Fest- 
stellung des Schmelzpunktes zu unterscheiden suchte, ob das aufgenommene Fett 
Hühnerfett oder Hammelfett war. Diese Feststellung wurde mit Hilfe einer vom Verf. 
ersonnenen und in der „Zeitschrift für wissenschaftliche Mikroskopie‘ beschriebenen 
Apparatur ausgeführt. Weder die Fibroblasten noch die Epithelzellen vom Huhn 
zeigten auf Hammelplasma irgendwelche Verfettung nach einer Züchtungsdauer, 
wo die auf Hühnerplasma gezüchteten Zellen längst weitgehend verfettet waren. 
Die Epithelzellen dissociierten hierbei allerdings in eigentümlicher Weise. Zellen 
des Arsen-Hühner-Sarkoms von A. Fischer gaben das gleiche Ergebnis. Dagegen 
verfetten Hühnerzellen in Menschenplasma sehr schnell, ebenso menschliche Tumor- 
zellen in Hühnerplasma, dagegen nicht menschliche Stromazellen. Verf. betrachtet 
mit Recht seine Versuche als einen interessanten und hoffnungsvollen Anfang, und es 
wäre zu wünschen, daß sie in dieser Richtung baldigst fortgesetzt würden. 

H. Löwenstädt (Breslau). 

Umeda, T.: The action of several hetero-serums on the movement of eiliated 
epithelium. (A study in tissue-eulture method.) (Die Wirkung einer Anzahl Hetero- 
seren auf die Bewegung der Flimmerepithelien. [Ein Untersuchung mittels Gewebe- 


kultur].) (Dermatol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Acta dermat. (Kyoto) 13, 558—563 


u. engl. Zusammenfassung 563—564 (1929) [Japanisch]. 


Als Versuchsobjekt diente das Schlundepithel von Rana esculenta. Serum der 
gleichen Art aber auch von der Kröte hatte keinen bemerkenswerten Einfluß auf das ' 
Flimmerepithel im Gegensatz zu stark verdünntem Giftdrüsensekret der Kröte, das 


zunächst starke Beschleunigung der Flimmerbewegung zur Folge hatte. Entsprechend 
wirkte unter anderem Aalserum und Serum ungiftiger Schlangen. In letzterem kommt 
die Fl.B. infolge der Giftwirkung schneller zum Stillstand. Auf Grund der Versuche 
mit verschiedenen Seren von Amphibien und Reptilien wird eine Beschleunigungs- 
reihe aufgestellt, die aber mit der Giftigkeitsreihe, die über den Zeitpunkt des Still- 
standes des Flimmerepithels Aufschluß gibt, nicht übereinstimmt. Es folgen Versuche 
mit Säugetierseren; dabei wird unterschieden zwischen Seren mit starker, lang anhal- 
tender Beschleunigung der FI.B., solche, bei denen auf eine zunächst starke Beschleu- 
nigung bald Verlangsamung folgt und schließlich solchen, die ziemlich wirkungslos 
bleiben. Merton (Heidelberg). 
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Wilson, Gale E.: The nature of the so-ealled mieroeapillaries of the thyroid gland 
and other secreting epithelia. (Die Natur der sogenannten Mikrocapillaren bei der 
Schilddrüse und anderen sezernierenden Epithelien.) (Dep. of Anat., Harvard Med. 
School, Boston.) Anat. Rec. 42, 243—265 (1929). 

Verf. prüft die Untersuchungen von Williamson und Pearse über die Mikro- 
capillaren sezernierender Epithelien unter Anwendung der gleichen technischen Ver- 
fahren nach. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, daß die von den genannten Autoren 
als Mikrocapillaren oder Tubuli bezeichneten Gebilde nichts anderes darstellen als 
Schlußleisten, die er für verdichtete, solide Intercellularsubstanz hält. Irgendwelche 
Anhaltspunkte, welche für einen röhrenförmigen Bau dieser Gebilde sprechen, werden 
nicht gefunden. An einem umfangreichen Material von menschlichen Schilddrüsen 
(522 Organe) wird über das Vorkommen der Schlußleisten folgendes festgestellt: Die 
Schlußleisten sind sehr charakteristisch für die Basedow-Struma und andere parenchy- 
matöse Hyperplasien. Die bei derartigen Erkrankungen durch Joddarreichung erzielte 
Involution läßt die Schlußleisten wieder verschwinden. Die gleiche Wirkung haben X- 
Strahlen. In der Schilddrüse des normalen Fets sollen die Schlußleisten vorkommen, 
dagegen nicht in der des normalen Erwachsenen. Außerdem beschreibt Verf. die 
Schlußleisten bei einer Reihe anderer sezernierender Epithelien. Ihr wechselndes Auf- 
treten wird mit der Zellfunktion in Zusammenhang gebracht. Neubert. 


Tiegs, 0. W.: On the neurofibril strueture of the.nerve cell. (Die neurofibrilläre 

truktur der Nervenzelle.) (Dep. of Zool., Univ. Melbourne.) Austral. J. exper. Biol. 
a. med. Sci. 6, 111—118 (1929). 

Die Neurofibrillen sind echte, wahre Zellbestandteile und nicht etwa Fixations- 


' produkte; sie stehen in innigster Beziehung zur Nervenleitung. Eine Unterbrechung 


des neurofibrillären Systems ist bei der Verbindung der Neurone untereinander nicht 
nachweisbar. Quast (Bonn). 


Baldi, Felice: Ricerche sulla degenerazione Walleriana. Prime indagini a luce 
polarizzata. (Untersuchungen über die Wallersche Degeneration. Erste Studien im 
polarisierten Lichte.) (Istit. d’Histol. e Fisiol. Gen., Univ., Napoli.) Riv. Neur. 2, 56 
bis 63 (1929). 

Ähnlich wie Ref. schon früher hat Verf. die Veränderungen des peripheren 
Ischiadieusstumpfes nach Durchschneidung dieses Nerven im polarisierten Lichte 
untersucht. Er faßt die Bildung von Anschwellungen des Achsenzylinders, dessen 
kugeligen Zerfall ebenso wie die Segmentation und den Zerfall der Markscheide als 
Bildung flüssiger Sphärokrystalle auf. In vorgeschrittenen Stadien der Degeneration 
zeigen sich die Schwannschen Scheidenzellen mit anisotropen Fettkügelchen ver- 
schiedener Größe erfüllt. Der Abbau bzw. Zerfall des Myelins bringt es mit sich, daß 
am Durchschnitt des degenerierten Nerven unter dem Polarisationsmikroskop nicht 
mehr wie am normalen Nerven das typische Polarisationskreuz zu sehen ist. 

E. Spiegel (Wien)., 

Cerny-Wolf: Contribution a P’etude de la caleifieation du cartilage. (Beitrag 
zum Studium der Knorpelverkalkung.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. 
Assoc. Anatomistes ‚Nr 3, 504—507 (1928). 

Kalkablagerung im Knorpel muß als aktive Zelleistung angesehen werden, sie 
ist nicht nur ein rein physikalisch-chemischer Vorgang, wie neuerdings häufig ange- 
nommen wird. Als Zellprodukt ist dabei ein besonderer Eiweißkörper anzusehen, 
der zunächst wohl flüssig abgeschieden wird, dann aber in Form verschieden großer 
Körnchen um die Zelle herum durch Böhmersches Hämatoxylin z. B. nachweisbar 
ist. In diese besondere Eiweißverbindung, deren Beschaffenheit noch nicht näher 
aufgeklärt ist, lagern sich die Kalksalze ein, später finden sie sich auch wohl um die 
Eiweißkügelchen herum.“ Gleiche Eiweißkörper sollen auch in der Umgebung eines 
sich bildenden Knochens im Bindegewebe nachweisbar sein. Hintzsche (Bern). 
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Dawson, Alden B.: A histologieal study of the persisting eartilage plates in retarded 
or lapsed epiphyseal union in the albino rat. (Eine histologische Untersuchung der 
erhaltengebliebenen Knorpelplatten bei verzögerter oder fehlender Epiphysen- 
verschmelzung bei der albinotischen Ratte.) (Dep. of Biol., Univ. Coll., New York 
Univ., New York.) Anat. Rec. 43, 109—129 (1929). 


Untersuchungen an 17 albinotischen Ratten verschiedenen Geschlechtes, aus der Zucht 
des Wistar Institute im Verlauf von 4 Jahren entnommen. Alter zur Zeit der Untersuchung 
zwischen 900 und 1400 Tagen. Bei allen Tieren fand sich an einzelnen Knochen Verzögerung 
oder gänzliches Fehlen der Epiphysenverschmelzung. Von dieser Verzögerung sind im all- 
gemeinen diejenigen Epiphysen betroffen, die schon normalerweise erst spät mit der Dia- 
physe verschmelzen. Die erhaltengebliebenen Knorpelplatten zeigen deutliche Fibrillenbildung 
in der Intercellularsubstanz. Bei verzögertem Epiphysenschluß verschwindet am Knorpel 
die zackige Grenzfläche gegen den diaphysären und den epiphysären Markraum, jeder derselben 
wird vielmehr durch eine Lage lamellären Knochens gegen den Knorpel abgeschlossen. Die 
erhaltengebliebene Knorpelplatte scheint durch direkte Umwandlung zu atypischem Knochen- 
gewebe zu werden; erst wenn dieses gebildet ist, dringen Blutgefäße aus dem Mark ein, worauf 
Umbau und Ersatz des atypischen Knochens eintritt. Hintzsche (Bern). 


Seemen, Hans v.: Über die Entstehungsbedingungen metaplastischer Knochen- 
bildungen. (Chir. Univ.-Klin., München.) Dtsch. Z. Chir. 217, 60—108 (1929). 


Besonders werden Knochenbildungen in Muskeln, Sehnen, Narben berücksichtigt. Die 
Verknöcherung ist dabei indirekt metaplastisch. Junges oder entzündlich gereiztes Binde- 
gewebe, Kalkangebot und Phosphatase sind die Hauptbedingungen. Experimentell läßt sich 
am Kaninchen im geschädigten Muskel verstärkte Trypanspeicherung der perivaskulären 
Zellen (histiocytäre Reaktion) nachweisen. In zweien der am Schluß beschriebenen Beob- 
achtungen ging Knochenbildung von Pericyten aus. Experimentelle Erzeugung von ekto- 
pischem Knochen ist schwierig. Muskelquetschung bei 8 Monate alten Kaninchen führte nur 
zu der erwähnten Bindegewebsreizung und zu Kalkablagerung, aber nicht zur Verknöcherung- 
In einer (nach Leriche und Policard) in der Nähe eines Knochenbruches hergestellten Röhre 
aus Granulationsgewebe beim Hunde konnte kein Knochen erzielt werden. Dagegen trat beim 
Kaninchen nach mehrfacher Bauchhöhleneröffnung in der Narbe Knochen auf, ebenso im 
gequetschten Muskel nach Einspritzungen von in Ringerlösung hergestelltem Knochen- 
autolysat. Die Zellumwandlung führt von der Bindegewebszelle über die runde, große, stark 
trypanophile Zelle mit bläschenförmigerm hellen Kern zur Knorpelzelle oder unter Verdichtung 
des Kerns zu Östeoplasten mit eckigem Zelleib. Am Schluß werden Beobachtungen am 
Menschen beschrieben und abgebildet: 1. Muskeleyste mit verknöcherter Wand; 2. zwei Fälle 
von Sehnenverknöcherung; 3. umschriebene Verknöcherung in der Ellbogengelenkkapsel; 
4. vier Fälle von Verknöcherung in Bauchnarben. Bei 2. und 4. kamen röhrenknochenartige 
Gebilde mit Kompakta, Spongiosa, Markraum vor. In den Bauchwandnarben zeigte der 
Knochen mehrmals eine Ausbreitung parallel den straffen Bindegewebsfasern, wohl abhängig 
von Zug- und Druckwirkungen. Heidsieck (Breslau). 


Müller, Leo: Zur Frage der sogenannten Altersfibrose. (Gleichzeitig ein Beitrag 
zur normalen Struktur der bindegewebigen Organgerüste.) (Path.-Anat. Anst., Basel.) 
Beitr. path. Anat. 82, 57—91 (1929). 


Es lassen sich durch Trypsinverdauung der Organe Gewebsstrukturen darstellen, die 
ein zusammenhängendes Gerüst bilden. Die Substanz ist homogen und entspricht dem 
„Schwammgewebe“ von Hueck. Verf. hält dieses so dargestellte Gewebe für ein aus der 
embryonalen Entwicklung hervorgehendes Umsetzungsprodukt der mesenchymalen Grund- 
substanz. Dieses Bindesubstanzgerüst tritt in Leber, Milz und Lymphknoten als retieuläres 
Netz auf und entspricht dem Reticulum dieser Organe, ist aber nicht mit den Gitterfaser- 
systemen anderer Organe identisch. In Muskulatur, Myocard, Nebenniere, Niere, Schilddrüse, 
Hypophyse, Lunge und Fettgewebe hat das Bindesubstanzsystem die Gestalt eines Waben- 
werkes, Verf. bezeichnet es in diesen Organen als Basalmembransystem. Das kollagene Faser- 
gerüst wird zur Abgrenzung größerer Läppchen in die Bindesubstanz eingebaut. Die Unter- 
suchung von Organen älterer Leute ergibt, daß auch das Bindesubstanzgerüst einem Alters- 
abbau unterliegt, der dem Parenchymschwund parallel läuft. Im allgemeinen läßt sich weder 
eine absolute noch eine relative Bindegewebsvermehrung im Alter feststellen. Nur in dem 
gröberen Stützgerüst mit den dauerhaften kollagenen Fibrillen ist eine relative Verdichtung 
vorhanden. Herdförmige Ablagerung von kollagener Substanz in das feinere Organstützgerüst 
beruht auf pathologischen Veränderungen. Durch das Schwinden des Parenchyms läßt sich 
die scheinbare Stützgerüstvermehrung der Iymphatischen Organe im Alter erklären. 


Schmidtmann (Leipzig). 
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Usin, N.: Ein Versuch einer vitalen Färbung des Bindegewebes und des Blutes der 
Teiehmuschel (Anodonta). Izv. biol. Inst. perm. Univ, 6, 31—33 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 33 (1928) [Russisch]. 

Untersucht wurden Mantel und Kiemen von Teichmuscheln, welche mit Neutral- 
rot, Trypanblau und Lithioncarmin gespritzt waren. Farbstoffablagerungen wurden 
bei der Versuchsanordnung des Verf. nur in präformierten Vakuolen der exkretorischen 
Zellen beobachtet. N. Chlopin (Leningrad). 

Nagel, A.: Untersuchungen über die Vitalfärbung in vitro gezüchteter Fibroeyten 
erwachsener Kaninchen. I. Versuche mit Neutralrot. (Anat. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) 
2. Zellforschg 9, 346—376 (1929). 

Die Vitalfärbung mit Neutralrot wurde an explantierten Bindegewebselementen 
(Fibrocyten) erwachsener Kaninchen mit Hilfe eines speziell konstruierten Durch- 
strömungsapparates untersucht. Die Deckglasexplantate wurden im Heparinplasma 
mit Milzextrakt angelegt. Neutralrot wurde in Farbstoff-Ringerlösung (N.-R.) meisten- 
teils von der Konzentration 1:10000 angewandt; stärkere und schwächere Farbstoff- 
lösungen wurden ebenfalls versucht. Die Explantate wurden vor der Behandlung 
mit N.-R., während der Behandlung und verschiedene Zeit nach der Behandlung 
beobachtet, evtl. photographiert. Bei der Behandlung mit N.-R. sieht man zunächst 
die Anfärbung größerer präfomierter Zellenschlüsse ; feinverteilte Farbstoffablagerungen 
erscheinen etwas später meistenteils in der Nähe des Zellkerns. Auch normale Zell- 
einschlüsse zeigen oft dieselbe Bevorzugung der Kernnähe. Allmählich schreitet die 
Färbung vom Zellinnern nach der Peripherie hin. Die Größe der Neutraleinschlüsse 
kann nach und nach zunehmen, wobei die größten Farbstoffeinlagerungen in der Nähe 
des Zellkerns lokalisiert zu sein pflegen. In Explantaten, welche mit N.-R. nicht be- 
handelt waren, nimmt die Menge der normalerweise vorkommenden Zelleinschlüsse 
zum 3. bis 4. Tag nach der letzten Passage auch bedeutend zu. Mehrere Stunden nach 
der Behandlung mit N.-R. ist es möglich in den Neutralroteinschlüssen die Anwesen- 
heit von Substanzen, wahrscheinlich Eiweiß-Koagula, nachzuweisen, welche im fixier- 
ten Präparat infolge ihrer BasophilienachPappenheim-Cardosz darstellbar sind. Die 
nicht mit Neutralrot gefärbten Explantate entbehren in ihren Zellen solcher Ein- 
schlüsse, wenn sie nach Pappenheim-Cardosz behandelt wurden. Mit N.-R. behan- 
delte Kulturen können weitergezüchtet werden, wobei nach Passagen eine völlige 
Entfärbung der Zellen beobachtet werden kann. Die Entfärbung wird durch fort- 
schreitende Zellteilungen und chemische Zersetzung des Farbstoffs bedingt. Nach dem 
Verf. soll der Vitalstoff, wenn in optimalen Konzentrationen angewandt (1:10000 bis 
1:20000), nur in präformierten Zelleinschlüssen abgelagert werden, wobei die kleinen und 
kleinsten Einschlüsse im Laufe der Farbstoffablagerung sich wahrscheinlich, evtl. 
unter Veränderung ihrer Zusammensetzung, vergrößern können. Nur bei Anwendung 
konzentrierter (1:5000 und darüber) Lösungen soll der Farbstoff im Cytoplasma aus- 
geflockt werden, ohne eine bevorzugte Ablagerung in den präformierten Vakuolen 
zu erfahren. Bei Konzentrationen von 1:30000 bis 1:50000 dürfte eine chemische Zer- 
setzung des Farbstoffs von seiten der Zelle zur merkbaren Auswirkung gelangen, wes- 
wegen die Bildung von Neutralrotablagerungen stärker verzögert wird als man erwarten 
sollte. Die in wechselndem Maße in den Zellen vorkommenden zelleignen Substanzen 
können eine Ablagerung des Vitalfarbstoffs begünstigen oder diese hemmen. Die 
Orte der vitalen Farbablagerung und Farbkonzentrierung sind mit dem Umsatz 
von Substanzen in der Zelle verknüpfte Gebilde. N.@. Chlopin (Leningrad). 

Kyes, Preston: Normal leueoeyte content of birds’ blood. (Der normale Leucocyten- 
gehalt des Vogelbluts.) (Laborat. of Prev. Med., Univ. of Chicago, Chicago.) Anat. 
Rec. 43, 197—198 (1929). 

Verf. weist auf die bisherigen außerordentlich verschiedenen Befunde über den 
Gehalt des Vogelblutes an weißen Blutkörperchen hin. Eigene, täglich vorgenommene 
Zählungen der Leukocytenmenge an Tauben u.a. Hausgeflügel ergaben ebenfalls 
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sehr variable Ergebnisse. Verf. führt die unregelmäßigen Resultate auf den veränder- 
lichen Gehalt des Blutes an kernhaltigen Zellhüllen infolge der Hämolyse von roten 
Blutkörperchen zurück. Nach A. B. Macallum kontrahieren sich die Zellhüllen um 
ihre Kerne, wenn die roten Blutkörperchen Hämoglobin verlieren. Die entstehenden 
Gebilde ähneln dann außerordentlich den weißen Blutkörperchen und sind die Quelle 
der Fehler bei den Zählungen der letzteren, Verf. fand kein Verdünnungsmittel für 
das Vogelblut, welches gestattete, die Zahl der Leukocyten, ohne daß eine Hämolyse 
eintrat, einwandfrei zu bestimmen. Schließlich fand Verf. in 2proz. Osmiumsäure 
Lösung ein geeignetes Schnellfixationsmittel, das erlaubte, bei 43° das Blut gleich- 
zeitig zu verdünnen, ohne daß Hämolyse eintrat. Nach dieser Methode wurden bei 
Hausgeflügel 800013000 weiße Blutkörperchen pro Kubikmillimeter, d. h. annähernd 
gleichviel wie bei Säugern gefunden. Zitierte Literatur. Corti (Dübendorf). 


Forti, €.: Sulla resistenza dei leucoeiti dell’uomo fatti sopravvivere nel sangue puro 
o diluito con soluzioni ipo-edipertoniche di NaCl. (Über die Lebensfähigkeit mensch- 
licher Leukocyten im eigenen Serum und bei Verdünnung desselben mit NaÜl- 
Lösungen verschiedener Konzentration.) (Istit. di Fisiol. Umana, Unw., Roma.) Boll. 
Soc. ital. Biol. sper. 4, 283—30 (1929). 

Amöboide Bewegungen lassen sich an menschlichen Leukocyten noch nach folgenden 
Zeiten nach der Blutentnahme beobachten: Bei Verdünnung mit 0,85proz. NaCl-Lösung 
6—10 Tage lang, mit schwächeren Lösungen oder Aqua dest. 2—3 Tage kürzer, in 
4% NaCl nur einige Stunden. Im eigenen Plasma konnten noch nach 11 Monaten 
Bewegungen gesehen werden, die bei Erwärmung des Präparates auf 47° besonders 
deutlich wurden. Hans Simmel (Gera).°° 


Babes, A.: L’origine des monoeytes et leurs rapports avec le systeme r&tieulo- 
endothelial. (Der Ursprung der Monocyten und ihre Beziehungen zum retikulo-en- 
dothelialen System.) (Laborat. d’Anat. Path., Fac. de Med., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 100, 911—913 (1929). 


Anläßlich der Untersuchungen über die experimentelle Krebserzeugung durch sub- 
cutane Teerinjektionen beim Kaninchen wurde die Beobachtung gemacht, daß sich im Ver- 
lauf der Injektionen eine erhebliche Veränderung der zelligen Zusammensetzung des Blutes 
vollzog. Es kommt zu einer extremen Verminderung der polynucleären Leukocyten und 
besonders auch der Lymphocyten, hingegen nimmt die Zahl der Monocyten beträchtlich zu, 
bis zum Sfachen des Ausgangswertes. Die histologische Untersuchung von Milz und Lymph- 
knoten ergab eine Verminderung des Iymphatischen Gewebes, teilweise völligen Schwund 
desselben, und eine beträchtliche Wucherung der Elemente des R.E.S. Verf. sieht in dieser 
Beobachtung eine Stütze für die Annahme der Entstehung der Monocyten aus den Zellen 
des R.E.S. E. K. Wolff (Berlin).°° 


Säanchez-Lucas, Julio 6.: Über die Beziehung des reticulo-endothelialen Systems 
zu den Leberzellen. (Path. Inst., Krankenh. Moabit, Berlin.) Z. exper. Med. 63, 725 
bis 738 (1928). 

Nach Milzexstirpation blieb die Chloroformschädigung der Leber dann aus, wenn die 
Vergiftung bald nach der Operation begonnen wurde, auch bei gleichzeitiger vitaler Speicherung 
der Tiere. Schwere Leberveränderungen zeigten sich, falls die Vergiftung längere Zeit- nach 
der Operation stattfand. Bei der Phenylhydrazinvergiftung waren die Verhältnisse ähnlich, 
wenn auch nicht so ausgeprägt. Das Ergebnis erklärt sich wahrscheinlich daraus, daß der 
Organismus längere Zeit nach der Milzexstirpation die durch diese Operation gesetzten 
Schäden wieder ausgeglichen hat. Das Ergebnis der akuten Versuche rechtfertigt die An- 
nahme, daß die Sternzellen durch die Milzexstirpation in ihrer Funktion beeinflußt sind, so 
daß sie die eingeführten Gifte nicht aufnehmen und in die Leberzellen weitergeben können. 

Krauspe (Leipzig). °° 


Einzellige. 
(Oytologie.) 


Bachrach, Eudoxie, et M. Leftvre: Contribution & P’&tude du röle de la silice chez 
les ®tres vivants. Observations sur la biologie des diatomees. (Beitrag zum Studium 
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über die Rolle des Siliciums bei den Lebewesen. Beobachtungen über die Biologie der 
Diatomeen.) (Laborat. de Physiol., Fac. de Meäd., Parss et Stat. Marit. de Biol., Tamaris- 
sur-Mer.) J. Physiol. et Path. gen. 27, 241-249 (1929). 


Verff. berichten, daß es ihnen gelungen ist, bei Süßwasser- wie auch marinen For- 
men von Diatomeen Individuen zu kultivieren, die ihre Kieselmembran nicht mehr aus- 
gebildet haben. Die Kultur geschieht auf 1proz. Agar, der für marine Formen einfach 
mit Seewasser, für Süßwasserformen mit Knopscher Nährlösung, die 5mal verdünnt 
wird, angesetzt wird. Es werden Petrischalen oder Reagenzröhrchen zur Kultur ver- 
wendet. Das Material wird mit der Platinöse aufgeimpft. Bakterienfreie Kulturen 
konnten nicht erzielt werden. Die Kulturen müssen im diffusen Licht und möglichst vor 
Temperaturschwankungen geschützt aufbewahrt werden. Der Verlust der Kieselmembran 
ließ sich nur bei kleineren Formen beobachten, während größere Formen ganz unbeein- 
flußt bleiben. Nitzschia palea war die Süßwasserform, die den Verlust zeigte, von den 
marinen Formen waren es zu den Familien Nitzschia, Navicula, Fragilaria und Liemo- 
phora gehörige Formen, während Coscinodiscus, Achnanthes, Pleurosigma, Rhab- 
donema und Amphora unbeeinflußt blieben. Bei einigen tritt der Verlust schon nach 
3 Tagen auf, bei anderen erst nach mehreren Wochen. Bei der anatomischen 
Untersuchung ließ sich keine Spur der Kieselmembran mehr nachweisen. Im 
allgemeinen fällt stets ein hyaliner großer Saum um die Individuen auf, der oft 
mehr oder weniger scharf die typische Form der Schale aufweist. Versuche, die Pektin- 
natur dieses Gebildes nachzuweisen, sind nicht eindeutig ausgefallen. Mit Methylen- 
blau tritt zwar eine Violettfärbung auf, doch ist die Rutheniumrotfärbung nicht 
sicher. Zellulose ist bestimmt nicht vorhanden. Im Inneren der Zellen zeigt sich sehr 


‚bald bei etwas älteren Zellen eine etwas blasige, schaumige Struktur, die auf Degene- 


rationserscheinungen hinzudeuten scheint. Fixierungsversuche zur cytologischen 
Untersuchung scheiterten an der Zartheit des Objektes. Mit Romanowskylösung 
gelingt eine Violettfärbung des Kernes, der Kern sieht normal aus. Zellinhaltsbestand- 
teile ‚scheinen Fette‘ zu sein. Trotz dieser Einzelheiten vermißt Ref. eine wirklich 
sachgemäße Beschreibung. Auch die membranlosen Zellen sollen beweglich sein, woraus 
Verff. schließen, daß die Kieselmembran für die Bewegung der Diatomeen unwesent- 
lich ist. Überraschend ist, daß die kieselmembranfreien Zellen fortpflanzungsfähig sind. 
Verff. konnten regelmäßig Teilungen beobachten. Hingegen wurde Auxosporen- 
bildung nie bemerkt. Verff. haben noch keine Versuche darüber aufzuweisen, ob der 
Kieselpanzer unter anderen Bedingungen, vielleicht bei starker Zugabe von Silicium, 
wieder aufgebaut wird, doch stellen sie solche Versuche in Aussicht, ebenso wie eine 
Beantwortung der Fragen, welche Faktoren bei den bisher gegebenen Bedingungen 
für die Rückbildung der Kieselmembran maßgebend sind. ©. Hoffmann (Kiel). 


Da Cunha, A. Marques und Julio Muniz: Feulgensche Kernreaktion bei Protozen. 
Mem. Inst. Cruz., Suppl.-Nr 1, 3—4 (1928) [Portugiesisch]. 

Janicki fand 1911, daß sich bei Flagellaten nach Fixierung in Sublimatalkohol 
oder Osmiumsäure ein mit der Geißel in Verbindung stehendes Organellum mit Eisen- 
hämatoxylin nach Heidenhain färbt, daß er Parabasalorgan nannte. Später wurde 
diese Bezeichnung hauptsächlich für den Bewegungskern und die chromatophile 
Substanz bei Zweikernigen aus den Gattungen Prowazekella und Giardia gebraucht. 
Verff. fanden mit der oben angegebenen Färbungsmethode nach Feulgen bei Tricho- 
monas-, Prowazekella- und Giardiaarten eine Rotfärbung von Teilen, die dem Begriff 
des Parabasalorgans entsprachen; bei Herpetomonas färbte sich allein der Bewegungs- 
kern, bei den übrigen Flagellaten außer dem eigentlichen Kern nichts. Der Färbung 
nach Feulgen gegenüber verhielten sich also Teile verschiedener cellulärer und funk- 
tioneller Wichtigkeit ganz verschieden. Daher bleibt die Bezeichnung ‚parabasales 
Organellum‘‘ am besten auf die von Janicki ursprünglich angegebenen Teile be- 
schränkt. Albrecht P. F. Richter (Glindow)., 
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Weatherby, 3. H.: Exeretion of nitrogenous substanees in protozoa. (Die Aus- 
scheidung stickstoffhaltiger Substanzen bei Protozoen.) (Zoöl. Laborat., Johns Hopkins 
Univ., Baltimore.) Physiologie. Zoöl. 2, 3T5—394 (1929). 

Über die Natur der stickstoffhaltigen Stoffwechselendprodukte der Protozoen, 
den Ort ihrer Ausscheidung und besonders die quantitativen Verhältnisse sind zu- 
verlässige Angaben bisher noch kaum vorhanden. In der Abhandlung ist ein Versuch 
gemacht, diese Probleme anzugehen. Als Versuchstiere dienten sorgfältig gewaschene 
Paramaecien (pro Kubikzentimeter 1000-3500), Spirostomen (pro Kubikzentimeter 
300-1000) oder Didinien (pro Kubikzentimeter 160500). Geprüft wurde auf Ammo- 
niak (quantitative Bestimmung mit Nesslers Reagens), Harnstoff (Spaltung durch 
Urease, hierauf Bestimmung des Ammoniaks), Harnsäure (Benediktsche Modifikation 
der Folinschen Methode), Creatin (Verwandlung in Creatinin) und Creatinin (Jaffes und 
Weyls Probe). Es ergab sich, daß Paramaecien und Spirostomen Harnstoff ausscheiden, 
die anderen Stoffe dagegen nicht. Didinium dagegen schied nur Ammoniak aus und 
vielleicht Spuren von Harnsäure. Die Menge des aus dem Harnstoff freigemachten Am- 
moniaks erreichte bei einer Versuchsserie in den ersten 1—1!/, Stunden bei 2500 Para- 
maecien pro Kubikzentimeter 0,9—1,25 Gewichtsteile auf 1000000 Wasser und hörte 
dann ganz auf oder wurde wenigstens äußerst gering. Verf. führt dies darauf zurück, 
daß die Tiere zu Versuchsbeginn zahlreiche Nahrungsvakuolen hatten, die nach der 
angegebenen Zeit verschwunden waren (Hungerwirkung also). Prinzipiell der gleiche 
Ausscheidungstyp kam bei Spirostomum zur Beobachtung. Daß das Aufhören der 
Ausscheidung N-haltiger Substanzen eng mit der Ernährungslage zusammenhängt, 
konnte an Didinium gezeigt werden. Wurden diesen nur wenige Paramaecien als Nah- 
rung angeboten, so ergaben sich ähnliche Ausscheidungskurven wie bei Paramaecium 
und Spirostomum. Bei reichlicher Fütterung dagegen mit Paramaecien, die 12 Stunden 
gehungert hatten, deren N-haltige Ausscheidungsprodukte also höchstens minimal 
waren, stieg die NH,-Ausscheidung der Didinien stetig. Bei Spirostomum wurden 
Versuche darüber angestellt, ob der Harnstoff durch die kontraktilen Vakuolen aus- 
geschieden wird. Der Vakuoleninhalt wurde zu diesem Zwecke mit einer Mikropipette 
entnommen und dann auf Harnstoff geprüft. Er wurde zwar regelmäßig gefunden, 
jedoch in zu geringer Menge, um die ganze Ausscheidung zu erklären. Verf. nimmt an, 
daß die Hauptmenge des Harnstoffes die Körpermembran durch Dialyse verläßt. 

v. Brand (Erlangen). 

Van Overbeek de Meyer, G. A. W.: Beiträge zu Wachstums- und Plasmadifferen- 
zierungs-Erscheinungen an Opalina ranarum. (Zool. Inst., Univ. Utrecht.) Arch. 
Protistenkde 66, 207—284 (1929). 

Der Inhalt der aus 8 Kapiteln bestehenden Arbeit mit 43 Textfiguren (dazwischen 
2 Kurven und 1 tabellarische Zusammenstellung des Lebenszyklus von Opalina rana- 
rum), kann nicht eingehend besprochen werden. Es handelte sich um die Frage, ob die 
in O. r. vorhandenen Fibrillen sowie die Pellicula in ihrem Bau sowie in ihrer Rolle 
näher bestimmt werden konnten als dies bis heute geschah. Um dies feststellen zu 
können, wurde sowohl das lebende Tier mit verschiedenen optischen Instrumenten 
(Polarisationsmikroskop, Ultrakondensor) sowie angeschnitten mit Mikromanipulator, 
hauptsächlich aber verschieden fixiert und in Schnittserien aufgearbeitet untersucht. 
Auch verschiedene Hintrocknungen wurden nicht vermißt. Im Laufe der Unter- 
suchung zeigte es sich, daß die Fibrillen und der ganze Plasmabau von O. r. im Laufe 
der Entwicklung des Tieres einer Veränderung unterworfen ist. Die Fibrillen sind 
nur temporäre Organellen, weshalb die Konsistenz des Plasmas selbst in dieser Periode 
des Lebens die mechanische Funktion der Fibrillen (Morphonemen) übernimmt: das 
Plasma ist in diesem Falle kompakt, käseartig. Außer diesem Hauptproblem wurde 
auch das Wachstum verfolgt. Als besonders interessant kann das Sicheinschieben 
von neuen Pelliculalängszwischenleisten, sowie das Entstehen der Basalkörperchen 
am Hinterende der jungen Opalina erwähnt werden. Es entstehen zuerst Längsleisten, 
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an welchen Basalkörperchen sich entwickeln, und aus diesen sprossen dann die Cilien 
— immer schon gleichlang gefunden — aus. Plasmaeinschlüsse, Granula usw. werden 
auch besprochen. Interessant ist es, daß in der Wachstumszone der vorderen Ende 
ein Zentrum für Cilienbewegung liegen soll. Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 

Kirehner, Günther: Die Optik des Crinoidenskelettes. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) 
Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 46, 413—464 (1929). 

Verf. hat bei verschiedenen Crinoiden (Antedon rosacea, Actinometra polymor- 
pha, Metacrinus rotundus, Isocrinus) die Lage der optischen Achse in den Skelettstücken 
bestimmt und allgemein gefunden, daß die jeweilige feste Beziehung zwischen morpholo- 
gischer Konfiguration und ‚Lage der optischen Achse der von W.J. Schmidt auf- 
gefundenen „Gitterplattenregel‘“ gehorcht; d.h. die optische Achse steht immer 
senkrecht auf der Gitterplatte, aus der das Skelettstück sich entwickelt. Gelegent- 
liche Schwankungen der Achsenlage erklären sich so, daß bei festgehaltener Lage der 
optischen Achse die Endform der Skelettstücke gemäß den gegebenen Raumverhält- 
nissen regulatorisch hergestellt wird. Die auffallende Tatsache, daß die Lage der 
optischen Achse in der Endklaue der Ciren anders ist als in den übrigen Gliedern der 
Cirre, mit denen die Endklaue die gleiche gitterplattenartige Anlage gemein hat, 
kommt dadurch zustande, daß die Anlage der Endklaue gegen das folgende Cirren- 
glied durch ungleichmäßiges Wachstum im Lauf der Ontogenese eine starke Verlage- 
rung erfährt. Daraus und aus der Verlagerung der Basalia und Subbasalia im Laufe 
der Entwicklung folgt, daß die Lage der optischen Achsen zum Körperganzen sekun- 
dären Ursprungs ist. Die aus der Verschmelzung von 3—5 Subbasalia mit der obersten 
Stielgliedplatte hervorgehende Centrodorsalplatte ist optisch einheitlich. Die zur 
„Rosette“ zusammentretenden Basalia dagegen lassen ihre Komponenten darin optisch 
durch verschiedene Auslöschung unterscheiden. W.J. Schmidt (Gießen). 


Petrov, V. V., und @. K. Petruschewsky: Beiträge zur Kenntnis der Struktur der 
Schuppen von Cyprinus carpioL. (Bureau f. Angew. Ichthyol., Leningrad.) Zool. Anz. 84, 
527—269 (1929). 

Ziel und Leitgedanke der Arbeit ist, die Struktur der Schuppe im Hinblick auf 
deren Verwendung für Altersuntersuchungen zu prüfen, vor allem die Natur der sog. 
Winterringe und die Ursache von deren Entstehung. Verf. bespricht zunächst kritisch 
die verschiedenen Ansichten über die Wachstumsvorgänge bei den Schuppen und deren 
Bau. Die Versuche wurden mit Hilfe einer „Zersplitterung‘ der Schuppen in mehrere 
Schichten durchgeführt. Das Material (225 Proben) stammt von Karpfen aus der 
Mündung des Ural. Die Methodik und die Lösungen, mit denen die Untersuchungen 
gemacht wurden, sowie deren Wirkungsweise, werden, auch tabellarisch, dargestellt. 
Die Ergebnisse werden kurz zusammengefaßt, und danach werden kurz die Schluß- 
folgerungen formuliert. Schnakenbeck (Hamburg). 


Burt, William Henry: Pterylography of certain North American woodpeckers. 
(Pterylographie von gewissen nordamerikanischen Spechten.) (Museum of Vertebrate 
Zool., Univ. of California, Berkeley.) Univ. California Publ. Zool. 50, 427 —442 (1929). 

23 nordamerikanische Spechtformen, den Gattungen Colaptes, Ceophloeus, Centurus, 
Melanerpes, Balanosphyra, Asyndesmus, Sphyrapicus, Dryobates, Xenopieus, Picoides an- 
gehörend, werden im Gefieder untersucht, wobei sich zeigt, daß bei der ganzen Specht- 
gruppe eine bemerkenswerte Übereinstimmung in der allgemeinen Verteilung der Federn 
besteht. Es wird hervorgehoben, daß die Flügel eutaxisch sind, daß die Anordnung der 
Federn bei den genannten Spechten systematische Bedeutung besitzt, daß sich Anpassungs- 
erscheinungen an die spezifischen Lebensgewohnheiten der einzelnen Formen im Bau der 
einzelnen Federn, in der Struktur des Endoskelettes, der Muskeln und anderer Weichteile 
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feststellen lassen; schließlich werden die artspezifischen und übereinstimmenden Ver- 
hältnisse im Gefieder, begleitet von 7 Textabbildungen, eingehender beschrieben und 
diskutiert. Liste der benutzten Literatur. Corti (Dübendorf). 

Hasskö, Alexander: Über das Pigment der Kasuarhaut. (Anat. Inst., Tierärztl. 
Hochsch., Budapest.) Anat. Anz. 67, 459—467 (1929). 


An der pigmentierten Halshaut des Helmkasuars, Casuarius casuarius L., unter- 


sucht Verf. die histologischen Verhältnisse. Zunächst wird die gesamte Hautstruktur- 


kurz geschildert (vgl. die 5 Textabbildungen). In der oberflächlichen Schicht der Leder- 
haut finden sich in den bläulichen Partien in einer Breite von 90—500 7 langgestreckte, 
sternförmige, durch Ausläufer miteinander zu einem Netzwerk verbundene Zellen, 
mit einem massenhaften Gehalt brauner und schwarzer Körnchen, vor. In den rot- 


farbigen Hautteilen finden sich in ungefähr gleicher Verteilung 7—9 u große, runde, 


in dünnen Schichten gelbe, in dickeren gelblichrote Körner. Am unscharfen Übergang 
der schwarz und gelb gefärbten Partien kommen beide Pigmentarten vor. Die mikro- 


chemische Untersuchung nach Hueck zeigt deren Verschiedenheit an (Tabelle). Der 


gelbe Farbstoff ist vermutlich ein Chromolipoid, der schwarze Melanin. Der rote 
Teil der Halshaut des Kasuars enthält also rotes, der blaue Teil schwarzes Pigment. 
Melanin findet sich in der Kasuarhaut fast nur in den Bindegewebszellen; die Epidermis, 
mit Ausnahme jener der Federbälge, ist pigmentfrei. Diese Tatsache weist auf die Ver- 


wandtschaft der Vögel mit den Reptilien und darauf hin, daß die Bindegewebszellen | 


tatsächlich Melanin zu erzeugen vermögen. Da die Epidermiszellen der Federbälge 
beim Kasuar ein dem Melanin der Bindegewebszellen durchaus ähnliches Pigment ent- 
halten, stellen die Pigmentzellen offenbar einen besonderen Apparat dar und kann 


Melanin sowohl von Epithel-, als auch von Bindegewebszellen gebildet werden. Es mag | 
ein Zusammenhang zwischen der Pigmentierung und den physiologischen Geschlechts- 


erscheinungen bestehen. Literatur und 5 Textabbildungen. Corti (Dübendorf). 


Matthes, Ernst: Die Diekenverhältnisse der Haut bei den Mammalia im allgemeinen, M 
den Sirenia im besonderen. (Zool. Inst., Unw. Greifswald.) Z. Zool. 134, 345 —357 (1929). | 


Es wurde ein Neonatus von Manatus senegalensis von 15lcm Rückenlänge | 


untersucht. Die Haut wurde in der Rücken-, Bauch- und Seitenlinie von der Schnauze 


bis zur Schwanzspitze durchschnitten. Dann wurden Schnitte senkrecht hierzu um den || 
ganzen Leib des Tieres gelegt. In der Rückenlinie beträgt die Dicke der Haut in der | 


Mitte des Rumpfes 5,5 mm. Nach dem Kopf und Schwanz zu wird sie nur wenig dünner. 
Die Seitenlinie ist überall erheblich dicker als die Rückenlinie, in der Mitte des Rumpfes 
10mm. An der Bauchlinie bleibt die Haut im ganzen etwas unter der Stärke der 


Pin - 


Rückenhaut. Eine lokale Verdünnung der Haut findet sich überall da, wo Körperteile 


gegeneinander eingebogen werden. Bei der Schwanzflosse ist die Haut an der Dorsal- ' 


seite verstärkt, ventral dünner. Die Epidermis ist !/,, so dick wie die Lederhaut. 
Hoepke (Heidelberg). 


Krüger, Leopold: Spektralanalytische Untersuchungen von Haarfarben. (Inst. 
f. Tierzucht u. Züchtungsbiol., Techn. Hochsch., München.) Wiss. Arch. Landw. B1, 


52—122 (1929). 


Der erste Teil der Arbeit enthält allgemeine Kapitel über Spektralanalyse, Spektral- 


apparate, Photographie usw. Anschließend berichtet Krüger über eigene spektral- 
analytische Untersuchungen, insbesondere an gepreßten (sonst unveränderten) Haaren. 
Im Wellenlängenbereich von 7000—3900 AE. zeigten sowohl bunte wie schwarze Haare 
ein Absorptionsminimum zwischen 6390 und 6460 AE., ein (wenig ausgeprägtes) Maxi- 


mum bei ca. 5000 AE. und allgemeine Endabsorption im Gebiet des kurzwelligen 


Lichtes. Spektralanalytisch verhielten sich also alle untersuchten bunten und schwarzen 
Haare so, wie wenn sie denselben Farbstoff in verschiedener Konzentration enthielten. 
Nach K. besteht demnach keine Veranlassung mehrere Arten von Farbstoff anzu- 
nehmen. R. Danneel (Berlin). 


413 


i Okajima, Keiji, und Zensuke Kanaizuka: Quantitative Untersuchung des Haar- 
‚ balgmuskels bei den Säugetieren. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 7, 
185—202 (1929). 

Bei Macacus cyclopis, Canis familiaris, Felis domestica und Lepus euniculus wurde 
‚an Kopf, Rücken und Vorderarm jedes Tieres die Menge der glatten Muskulatur unter- 
sucht. Fixierung Formol-Alkohol. Nach Färbung der Schnitte wurden die Muskeln 
"50 oder 100mal vergrößert gezeichnet, aus dem Papier herausgeschnitten und gewogen. 
FDx2W 


ne E —— Fe 


Das Volumen aller Muskeln wurde folgendermaßen berechnet: V — 


F = Flächeninhalt des einzelnen Papierstücks, W, sein Gewicht, W das Gewicht des 
- gesamten Muskels in einem Schnitt, D Dicke des Schnitts, m Vergrößerung. Durch- 


schnittlicher Flächeninhalt F der Papierstücke wird mit zu gewonnen, wobei } die 


Länge, 5 die Breite, n die Zahl der Papierstücke ist. Bei Affe und Katze ist die Muskel- 
menge in der Kopfhaut am stärksten, bei Hund und Kaninchen in der Rückenhaut. 
In der Vorderarmhaut ist sie überall am geringsten. Hoepke (Heidelberg). 


Parsons F. 6.: The thiekness of the living sealp. (Die Dicke der Kopfhaut am 
Lebenden.) J. of Anat. 63, 427—429 (1929). 

Um die Dicke der Kopfhaut am Lebenden zu messen, hat der Verf. die mit dem 
Tasterzirkel erhaltenen Maße mit Röntgenbildern verglichen. 
Wirkliche Eu u Rongenbilg oakgenbildied. Wirkliche Dicke der Kopfhaut. 
Er erhielt so eine durchschnittliche Dicke von 5,7 mm. Hoepke (Heidelberg). 


Bewegungssystem. 


Zalewski, Antoni: Vaisseaux Iymphatiques de la eapsule articulaire chez ’homme. 
(Lymphgefäße der Gelenkkapsel beim Menschen.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 520—523 (1928). 

Verf. benutzte für seine Studien als Material ausschließlich die Hüftgelenke von 
Neugeborenen und Säuglingen. Für die Injektion der Lymphgefäße bediente er sich 
der Gerotaschen Methode. Nach Eröffnung des Gelenkes wurde die gefärbte Injektions- 
masse in der Weise injiziert, daß die Kanüle der Spritze unter die Synovialhaut des 
Gelenkes eingestochen wurde. Wie schon längst bekannt, füllten sich dann die Lymph- 
gefäßnetze. Die Lymphgefäße der Gelenkkapsel des Menschen sind sehr zahlreich, 
sowohl in der Synovialis wie in der fibrösen Kapsel. Man muß 2 Netze von Lymph- 
gefäßen unterscheiden, ein inneres und ein äußeres. Das innere Netz befindet sich 
in der äußeren Schicht der Synovialhaut und liegt tiefer als die Blutcapillaren. Das 
äußere Lymphgefäßnetz wird an der äußeren Oberfläche der fibrösen Kapsel ange- 
troffen. Die beiden Netze anastomosieren untereinander in der Wand der Kapsel ver- 
mittels zahlreicher Verbindungsäste. Die kleinen Gefäße vereinigen sich zu Iymphati- 
schen Sammelgefäßen, die in Lymphknoten einmünden. Ballowitz (Münster i. W.). 


Weinberg, Ernst: Recherehes d’anatomie eomparee sur Pappareil fibreux de la 
face postörieure du genou. (Vergleichend -anatomische Untersuchungen über den Binde- 
gewebsapparat der Rückseite des Kniegelenks.) (Inst. d’Anat., Unw., Strasbourg.) 
Archives d’Anat. 9, 253—307 (1929). 

Untersucht wurden die Verhältnisse bei adulten Exemplaren von Felis domestica, 
Canis familiaris, Cebus hypoleucus, Macacus rhesus, Menschen verschiedenen Alters 
und menschlichen Feten verschiedener Stadien. Verf. weist zunächst die Abhängigkeit 
der Entwicklung gewisser Bänderzüge von der Beziehung der Muskeln zur Kapsel 
(am Ursprung oder Ansatz) auf und behandelt dann in vergleichender Betrachtung 
viele Einzelheiten des Bindegewebsapparates, über die jedoch hier nicht eingehender 
referiert werden kann. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
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Lueien, M., et M. Bleicher: Le grand ligament de la plante et ses constituants ana- 
tomiques. (Das große Sohlenband und seine anatomischen Bestandteile.) (Laborat. 
d’Anat. Norm., Fac. de Med., Nancy.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 3, 285—290 (1928). 

Verf. hat die Entwicklung des großen Sohlenbandes am Fuße menschlicher Feten 
und Erwachsener verfolgt und kommt zu folgenden Ergebnissen: Das große Sohlenband 


ist aus verschiedenen Zügen zusammengesetzt, von denen jeder eine besondere Bedeu- 


tung hat. Zu unterscheiden sind das Lig. calcaneo-cuboideum als Gelenkband, die fibröse 
plantare Sehnenscheide des langen Peroneus und die sehnigen Elemente mehrerer 
plantarer Muskeln, insbesondere des kurzen Großzehenbeugers und des Caput obliguum 
des Adduktor der Großzehe. Zumeist liegen diese Züge nur nebeneinander, aber die 
Sehnenausläufer der plantaren Muskeln vereinigen die anderen Bestandteile und sich 
selbst zu einem einheitlichen Bande, das sich vom Calcaneus bis zu den Basen der 
Metatarsalia erstreckt. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Wood-Jones, Frederie: The distinetions of the human hallux. (Die Merkmale 
der menschlichen Großzehe.) J. of Anat. 63, 408—411 (1929). 

Bei Berücksichtigung früherer Feststellungen und der Ergebnisse anderer Autoren 
bezüglich der Gelenkverhältnisse und der Bänder im Gebiet der Metatarso-Phalangeal- 
gelenke, geht Verf. auf die Beweglichkeit der großen Zehe beim Menschenfuß im Ver- 
gleich zu der am Fuß der Anthropoiden ein. Er stellt einen großen Unterschied fest 
und berichtet über die Beweglichkeit der Großzehe bei einem armlos geborenen japa- 
nischen Knaben, der mancherlei mit dem Fuß verrichten kann. Die Großzehe kann 
hier weit von der 2. Zehe abduziert werden und alle Zehen besitzen einen ungewöhnlichen 
Grad wohl koordinierter Bewegung. Aber selbst bei sorgsamster Untersuchung ließ 
sich keine selbständige Bewegung des Metatarsale des ersten Strahles feststellen, keine 
Rotation und natürlich keine geringste Spur irgendeiner Opponierbarkeit. Alle Be- 


wegungen finden statt durch hochgradige Flexion, Extension, Abduction und Adduk- | 


tion der Zehen in den Interphalangeal- und Metatarsophalangealgelenken. Hierin 
scheint Verf. die maximale Fertigkeit dieses Menschenfußes zu liegen. 
Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Böhm, Max: The embryologie origin of elub-foot. (Die embryologische Bedingt- 


heit des Klumpfußes.) (Städt. Krüppelfürsorgestelle, St. Hildegards Hosp., Berlin.) J. 
Bone Surg. 11, 229—259 (1929). 

.. Mehrere Anschauungen über die Bedingtheit des Klumpfußes sind geäußert worden: 
Außere Kräfte sollen während der fetalen Entwicklung den Klumpfuß mechanisch bedingen, 
oder er soll eine primäre Entwicklungsstörung, die endogen bedingt ist, darstellen, sich durch 
eine Entwicklungshemmung erklären, vielleicht sollen exogene und endogene Ursachen neben- 


einander vorliegen. Die Auffassung als Hemmungsmißbildung wurde von Bessel-Hagen | 


abgelehnt, desgleichen von Hoffa und jüngeren Autoren, besonders von Mau, der im Klump- 
fuß eine neuromuskuläre Contractur erblickt, die Knochenveränderung also für sekundär hält, 
Hoffa hingegen sieht die Knochen als primär verbildet an. Um zu entscheiden, ob auf embryo- 
nalen Stadien physiologische Verhältnisse geschaffen werden, die etwas Charakteristisches 


mit dem Klumpfuß gemein haben, wurde die Entwicklung des Fußes in der ersten Hälfte des 


pränatalen Lebens verfolgt, und zwar durch makroskopische und mikroskopische Untersuchung 
und Herstellung von Wachsplattenmodellen von vier der untersuchten Stadien. Die Ver- 
hältnisse bei Embryonen von 14, 18, 23, 35, 57, 90 mm Sch. St. L. werden genau beschrieben. 


Die Ergebnisse zeigen, daß die Auffassung Bessel-Hagens, daß in der embryonalen Ent- 


wicklung vom Fuß kein Stadium eines sog. physiologischen Klumpfußes durchlaufen werde, 
die von Hoffa u.a. angenommen wurde, unhaltbar ist. Im Gegenteil, wenigstens einige der 
Deformitäten des Fußes, der als „kongenitaler Klumpfuß“ bezeichnet wird, können, wenn 
man besonders die Hauptkomponenten der Mißbildung, die Plantarflexion, die Adduction 
und die Supination ins Auge faßt, in allen Stadien der embryonalen Entwicklung gefunden 
werden. Der Vergleich der anatomischen Deformitäten des kongenitalen Klumpfußes, die 
eingehend betrachtet werden, mit den physiologischen Formen des embryonalen Fußes zeigt, 
daß in vielen Punkten ein schwerer Klumpfuß einem embryonalen Fuß zu Beginn des zweiten 
Monats ähnelt. Die Mißbildung ist begleitet von einer Unterentwicklung der Knochen und 
Muskeln. Auch auf Besonderheiten der Tibiafascie wird hingewiesen. Die klinischen Erkennt- 
nisse sprechen auch gegen die Theorie von der mechanischen Entstehung des Klumpfußes, 
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die beste Erklärung für die große Mehrzahl der Fälle von kongenitalem Klumpfuß ist die 
Auffassung als primär endogene Entwicklungsstörung, als Hemmungsmißbildung. 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Körner, Fritz: Vergleiehend-anatomische Untersuchungen über den Faserverlauf 
der Pars lumbalis des Zwerchfells zur Begrenzung des Hiatus oesophagus bei Säuge- 
tieren. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Gegenbaurs Jb. 61, 409-451 (1929). 

Im Anschluß an den Befund von Stadtmüller und Stenzel (Anat. Anz. 62, 
145 [1926]) am menschlichen Zwerchfell bezüglich der Muskelfaserkreuzung wurde 
die Pars lumbalis des Zwerchfells einer großen Zahl von Säugetieren untersucht (82 Prä- 
parate). Der Hiatus oesophageus ist bei allen untersuchten Formen ausschließlich 
vom rechten Zwerchfellschenkel gebildet. (Besonderheiten beim Seelöwen, andere beim 
Pavian.) Der eindeutige Befund, den die Präparationen ergaben, gibt die Berechtigung 
zu dem Schluß, daß der Hiatus oesophageus ursprünglich nur vom rechten Zwerchfell- 
schenkel gebildet wird und ein von links kommendes Kreuzungsbündel gänzlich fehlt: 
Dieses Verhalten wurde auch von den genannten Autoren bei der Untersuchung von 
30 menschlichen Zwerchfellen in 25 Fällen gefunden und als Norm bezeichnet. Wahr- 
scheinlich läßt sich durch die veränderten Atmungsverhältnisse beim aufrechten Gang 
das Vorkommen von besonderen Muskelbündeln an der dorso-kranialen Fläche beim 
Menschen erklären. Hierzu paßt der Befund bei 3 Schimpansenzwerchfellen, wo solche 
Bündel fehlen. Es erscheint statthaft, die von den genannten Autoren berechtigter- 
weise als Norm beim Menschen bezeichneten Zustände als die primitiven Varianten, 
die Fälle mit vom linken Schenkel stammenden Kreuzungsbündel als progressive 
Varianten anzusehen. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Organe der Ernährung. 


Manalang, (.: The buecopharyngeal armature of Philippine anophelines. (Die 
buccopharyngeale Bezahnung der Anopheles der Philippinen.) (Philippine Health 
Serv., Manila.) Philippine J. Sei. 38, 431—435 (1929). 

Es wird zunächst auf die Arbeiten von Sinton and Covell und Barraud and 
Covell verwiesen. Die Genannten hatten die buccopharyngeale Bezahnung der Weib- 
chen von 86 Anopheles-Arten untersucht und nach der verschiedenen Gestaltung 
der Zähne 5 Klassen aufgestellt. In der vorliegenden kurzen Arbeit wird untersucht, 
wie die entsprechenden Verhältnisse bei einer Reihe von Anopheles der Philippinen 
sind. Die untersuchten Arten verteilen sich auf die Klassifizierung von Sinton, Oovell 
und Barraud wie folgt: Zu Klasse A gehören: A. hyrcanus (Wiedemann), A. barbi- 
rostris (Van der Wulp). Zu B: A. kochi (Dönitz), A. tesselatus (Theobald) und eine 
neue Art. Zu D: A. maculatus (Theobald), A. fuliginosis (Giles), A. philippinensis 
(Ludlow), A. minimus (Theobald), A. karwari (James). Zu E: A. ludlowii (Theobald), 
A. subpictus (Grassi), A. vagus (Dönitz). Außerdem wird eine neue Art kurz beschrieben. 
Im wesentlichen werden die Ergebnisse der früheren Verfasser bestätigt und auf die 
4 Tafeln verwiesen, die den Text begleiten (vgl. diese Ber. 7, 25 und 7, 601). 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Poplewski, R.: La conformation exterieure de la l&vre superieure en rapport avee la 
terminaison de ses museles &levateurs. (Die Außenform der oberen Lippe im Zusammen- 
hang mit der Insertion ihrer Hebemuskeln.) (Inst. d’Anat., Fac. de Med., Varsovie.) 
(23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 399—400 (1928). 

An 2 antiken Büsten, ein Paar lebenden Polen und einer Kinderleiche bemerkte 
Verf. einen Limbus, der 2—3 mm über dem Rand des Rots der oberen Lippe und mit 
diesem parallel verlief. Dieser Saum entspricht genau der unteren Grenze des Gebiets 
der Schnurrbarthaare; abwärts folgt ein schmaler, mit rudimentären Härchen be- 
setzter Streifen (zona). Die Insertion des M. quadratus labiı sup. findet bei Feten an 
der Innenseite des Haarfeldes. bis zum Limbus hinab statt; beim Erwachsenen hat sie 
sich meist weiter hinauf auf das Haarfeld zurückgezogen. Alex. Luther (Helsingfors). 
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Poplewski, R.: L’origine du rouge des levres. (Ursprung der Röte der Lippen.) 
(Inst. d’Anat., Univ., Varsovie.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 3, 401—402 (1928). 

Sind die roten Lippen des Menschen als ein umgewandelter Teil der Mundschleim- 
haut zu betrachten oder als ein solcher der äußeren Haut? Auf diese Frage antwortet 
Verf., daß es sich um eine Hautpartie handelt, die unter dem Einfluß der progressiven 
Entwicklung des Randteils des M. orbicularis oris umgewandelt wurde. 

Alex. Luther (Helsingfors). 

Jasswoin, G.: Über den Mechanismus des Zahndurehbruches auf Grund morpho- 
logischer Untersuchung. (Path.-Anat. Laborat., Stomatol. Inst., Leningrad.) Anat. 
Anz. 67, 381—387 (1929). 

Die treibende Kraft beim Zahndurchbruch ist der intrapapilläre Druck, dessen 
Entstehen und Anwachsen teilweise durch die Ablagerung des Dentins, vor allem aber 
durch die Differenzierung des Papillengewebes bedingt ist. Wie an Zahnkeimen von 
Kätzchen gezeigt wird, ist die Zahnpapille in frühen Stadien zunächst eine einheitliche 
synzytiale Masse. Während nun, an der Spitze der Papille beginnend, die Pulpazellen 
an der Papillenoberfläche zu „radiären Zellen‘ und Odontoblasten sich umwandeln, 
rücken auch im Innern der Papille, wieder an der Spitze beginnend, die blässerwerden- 
den Zellkerne auseinander, und zwischen den Zellen erscheint eine präkollagene Fasern 
enthaltende Grundsubstanz, welche immer mehr. anwächst und später kollagene Fasern 
führt. Diese Differenzierung des Papillengewebes, welche von der Spitze gegen die 
Basis vorschreitet, geht mit der Vascularisation der Papille Hand in Hand, indem zu- 
nächst ein Gefäß zur Spitze der Papille vordringt und sich hier verzweigt, während die 
später sich differenzierenden basalen Teile der Papille erst später. Gefäßäste erhalten. 
Der sich so zunächst in der Zahnspitze entwickelnde intrapapilläre Druck bewirkt ein 
Vorrücken der Zahnspitze nach außen, d.h. in der Richtung des geringsten Wider- 
standes, während ein Vordringen des Papillengewebes in der Richtung zur Basis aus 
anatomischen Gründen unmöglich erscheint. Bei diesem Durchbruch rücken nicht 
alle Bestandteile des Zahnes gleichmäßig vor, sondern die Wände des Zahnes gleiten 
an der Papille entlang, wofür die Tatsache spricht, daß die Korffschen Fasern die 


Längsachse der Odontoblasten an den seitlichen Abhängen des Zahnes schräg über- 


kreuzen. Da die anfänglich reichlichen Mitosen in den Zellen der Papille später fast 
ganz verschwinden und nur auf den Bereich der „radiären‘ Zellen in der Peripherie 
der Papille beschränkt bleiben, kann der Zahndurchbruch durch ein Wachstum des 
Papillenwulstes nicht erklärt werden. Josef Lehner (Wien). 

Hunt, T. C.: Die Zähne in ihren Beziehungen zu Geschlecht und innersekreto- 
rischen Störungen. Beiträge zur klinischen Konstitutionspathologie XIX. (III. Med. 
Abt., Allg. Poliklin., Wien.) Z. Konstit.lehre 14, 567—572 (1929). 

Hunt bestreitet auf Grund seiner Untersuchungsergebnisse, im Gegensatz zu 
anderen Autoren, die Theorie, daß die Verschiedenheit von Zahnform und -größe 
im Sinne eines sekundären Geschlechtsmerkmals zu deuten ist und im Zusammenhang 
mit innersekretorischen Störungen steht. Bei seinen Untersuchungen ging H. besonders 
ein auf die von Mühlreiter ausgearbeiteten Unterscheidungsmerkmale. Dieser be- 
hauptet nach dem Größenverhältnis der Eckzähne zu den Schneidezähnen einen aus- 
gesprochen männlichen und weiblichen Zahntypus aufstellen zu können. H. untersuchte 
230 Patienten mit normaler Geschlechtsfunktion und fand die Theorie Mühlreiters 
in keinem Falle bestätigt. Das Verhältnis der Eckzähne zu den Schneidezähnen ist 
wechselnd, besonders stark variierend-beim Manne. Er untersuchte ferner eine Gruppe 
von Patienten mit endokrinen Störungen. Es ergab sich ein hoher Prozentsatz von 
Zahnanomalien, aber keine ist pathognomonisch für irgendeine endokrine Störung. 
Die Zahnanomalien sind nach H. konstitutionell. Ihre Entstehung ist durch Erb- 
faktoren und interferierende äußere Einflüsse zu erklären. (XVIIL. vgl. diese Ber. 9, 381.) 


Hilde Hoffmann (Aachen). 
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‘ Fiesehi, Aminta, e Edoardo Storti: Rieerehe sui capillari sanguigni e sul tessuto 
retiecolare dell’omento. (Untersuchungen über die Blutcapillaren und über das reticuläre 
Gewebe des Omentum.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Boll. Soc. med.- 
chir. Pavia 43, 523—538 (1929). 

Das Omentum und das Peritoneum besitzen außer dem dichten Geflechte aus 
kollagenem Gewebe noch ein mächtig entwickeltes Netz von reticulärem Gewebe (im 
engeren, d. h. im histochemischen Sinne), welches im Bereiche der Lymphknötchen ein 
Reticulum mit weiten und regelmäßigen Maschen bildet (wie in allen anderen Ilymphoi- 
den Organen), während im Bereiche der histoiden Ansammlungen die Maschen des 
Netzes unregelmäßig sind. Die Blutcapillaren des Peritoneums und des Omentums 
werden in ihrem ganzen Verlaufe von einer reticulären Adventitia von feinsten unter- 
einander sich verflechtenden Fibrillen umhüllt; diese Capillaradventitia ist zum Teil 
unabhängig von dem interstitiellen Reticulum der histoiden Ansammlungen, steht 
aber in enger Verbindung mit dem reticulären Gerüst des Fettgewebes und der Lymph- 
knötchen. Den Capillarwänden sitzen länglich geformte Zellen auf, die saure Farb- 
stoffe speichern und welche innige und ausgedehnte Beziehungen zu den adventitiellen 
Reticulum aufweisen. Das Fettgewebe des Omentum ist durch den Besitz von lebhaft 
speichernden Fettzellen ausgezeichnet. Auch im Omentum finden sich Zellen im Bereiche 
der Capillaren vom Typus der Zimmermannschen Pericyten; die Autoren lassen die 
Frage offen, ob Adventitiazellen und Pericyten miteinander identisch sind. Max Clara. 

Tehang-Yung-Tai: Sur Porigine de la membrane peritrophique dans Pintestin 
moyen des chenilles de lepidopteres. (Über die Herkunft der peritrophischen Mem- 
brane im Mitteldarm der Lepidopterenraupen.) (Laborat. d’Evolution des Btres 


‚Organises, Sorbonne, Paris.) Bull. Soc. zool. France 54, 255—263 (1929). 


Zunächst bringt der Autor einen historischen Überblick über die in der Literatur 
in betreff vorliegender Frage bei den verschiedensten Insektengruppen bisher nieder- 
gelegten Ansichten (resp. Feststellungen). Dann geht er auf seine eigenen Beobachtun- 
gen bei den Raupen von Galleria mellonella L. und Achroia grisella F. ein. Er sieht bei 
den Vorgängen der Neubildungen resp. Regeneration des Mitteldarmepithels besonders 
leicht kurz vor einer Häutung eine ‚„‚apikale Membrane‘ dem Bürstensaum der jungen 
Epithelzellen fest anhaften. Bald darauf löst sie sich in großen Streifen los, ohne 
dadurch eine Zerstörung des Bürstensaumes oder seiner zylindrischen Bildungszellen 
nach sich zu ziehen, und bildet die ‚„peritrophische Membrane“. Unabhängig davon 
kann auch der Bürstensaum bei normal aussehenden zylindrischen Zellen oder auch 
bei durch Zerfall der apikalen Teile verkürzten Bildungszellen neugebildet resp. regene- 
riert werden. In beiden Fällen bildet sich auch stets wieder eine neue ‚„apikale Mem- 
brane“, die bald sich wieder lostrennt und der schon vorhandenen ‚‚peritrophischen“ 
sich auflagert, diese verstärkend. Durch Zerfall der apikalen Teile verkürzte Bil- 
dungszellen treten immer nur in beschränkter Anzahl hier und da auf, es ist daher zwi- 
schen den Häutungen die Erscheinung der am Bürstensaum anhaftenden ‚„apikalen 
Membrane“ nur selten und in kleinen Strecken zu sehen. Eine Entstehung der ‚‚peri- 
trophischen Membrane“ in den vorliegenden Fällen auf andere Weise, besonders auch 
etwa aus im Zerfall begriffene Bürstenbesätzen (der Autor hat diesen Zerfall genau 
studiert), erscheint nach des Autors Ausführungen und Abbildungen ausgeschlossen, 
Wenn aber unser Autor auf Grund seiner Beobachtungen bei Raupen nur zweier 
Lepidopterenarten auf den 3 letzten Seiten seiner Arbeit die Beobachtungen anderer 
Wissenschaftler an anderen Insekten als leere Einbildungen hinzustellen sucht und 
damit andere Entstehungsarten der ‚peritrophischen Membrane“ auch bei anderen 
Insektengruppen für ausgeschlossen hinstellt, so muß der Ref. hierin eine unberechtigte 
und auch unwissenschaftliche Verallgemeinerung eines beobachteten Einzelfalles 
sehen. Es steht für den Ref. im Gegenteil fest, daß die in der Literatur unter dem 
Namen ‚„peritrophische Membrane‘ gehenden Bildungen in den verschiedenen In- 
sektengruppen nicht des gleichen Ursprungs sind. Wilhelm Bischoff (z. Z. Köslin). 
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Jaeobshagen, Eduard: Das Schleimhautrelief des Prosimier-Rumpfdarmes mit 
Beiträgen zur Kenntnis der Kerkringsehen Faltensysteme der Anthropoiden und des Men- 
sehen. Jena. Z. Naturwiss. 64, 1—90 (1929). 

In der Beschreibung nimmt der Verf. nicht bloß auf die Dünndarmschleimhaut 
der Prosimier, sondern auch auf die Verhältnisse bei den übrigen Wirbeltieren Rück- 
sicht und unterscheidet ein besonderes Schleimhautrelief, das den Erhebungen der 
Propria zuzuschreiben ist (Propriarelief) und ein 2. System von Falten, das Sub- 
mucosarelief, das seine Entstehung Wulstungen der Tela submucosa verdankt und 
das ohne Rücksicht auf seine vorhandene oder fehlende Verstreichbarkeit als Ker- 
kringsches System bezeichnet wird. Das Propriarelief ist bei sämtlichen Prosimiern 
ein einfaches zartes Faltennetz mit Maschen von unregelmäßiger Gestalt. Beim er- 
wachsenen Tier ist dieses Netzwerk, bei dem sich meist eine starke Betonung der Quer- 
falten zeigt, niemals vollständig durch den ganzen Mitteldarm erhalten, sondern zeigt 
lokale Rückbildungen, die zunächst den hinteren Dünndarm betreffen. Die Querfältchen 
des Netzwerkes und die Mascheneckpunkte werden von dieser Rückbildung zuletzt 
betroffen. An diesen Eckpunkten können abgeplattete Zotten übrigbleiben, die durch 
ihre Höhenausdehnung den Verlust des Grundnetzes wettmachen. Nach des Verf. 
Ansicht ist dieses Faltennetz auf die Tätigkeit der beiden rechtwinklig zueinander wir- 
kenden Muskelschichten der Muscularis zurückzuführen und eine notwendige Anpassung 
der nichtkontraktilen Schleimhaut. Die besondere Bevorzugung der Querfalten in 
diesem Netzwerk läßt darauf schließen, daß das Relief des Dünndarmes das Moment 
des Widerstandes, die Stauwirkung, im vorderen Anteil des Dünndarmes besonders 
deutlich zur Geltung bringt. Aus einer Zusammenstellung der verschiedenen analogen 
Reliefverhältnisse bei den übrigen Tetrapoden ergibt sich, daß eine Zonengliederung 
des Mitteldarmreliefs keine allgemeine und notwendige Eigentümlichkeit darstellt. 
Drei verschiedene Differenzierungsrichtungen, die Stauvorrichtungen erzeugen, 
können eingeschlagen werden: 1. Viele Urodelen und Lacertilier bevorzugen das ge- 
wöhnliche Grundnetz. 2. Bei Anuren und vielen Schlangen tritt eine Überhöhung 
der Quer(Rings-)falten des Grundnetzes ein. 3. Bei Lacertiliern und Schlangen und 
gewissen Vögeln zeigt sich hingegen eine Überhöhung und Basisverlängerung der Längs- 
falten, die gleichfalls zur Bildung zickzackartig verlaufender Falten führen kann. 
Die Prosimia weisen dementsprechend eine Mischung der Gruppenverhältnisse 1 und 2 
auf. Ein von der Tunica propria gebildetes Relief fehlt dem Enddarm der erwachsenen 
Prosimier. Nur beim Fetus zeigt sich noch ein einfaches niedriges Faltennetz mit 
zottenartigen Fortsätzen an den Ecken, es wird also im Verlaufe der Entwicklung wie 
beim Menschen, das glatte Enddarmrelief über ein Zottenrelief erreicht. Vom funktionell 
anatomischen Standpunkt aus ist das Relief des Prosimierfetus eine Resorptionsein- 
richtung mit nur mäßig stauendem Nebeneffekt, dessen Rückbildung anscheinend 
durch eine Lumenzunahme und Verlängerung des Darmes wettgemacht wird. Wäh- 
rend den meisten niederen Wirbeltieren ein Submucosarelief nicht zukommt, besitzen 
die Halbaffen sowohl im Dünndarm wie auch im Dickdarm ein echtes Sunmucosa- 
relief in Form eines Kerkringschen Faltenapparates. Im Dünndarm ist dieses Relief in 
der Regel ein grobmaschiges Faltennetz, während das Netzwerk im Enddarm im all- 
gemeinen unter Verstärkung der Längsfalten auftritt. Doch ist im Gegensatz zum 
Menschen auch das Kerkringsche Relief des Dünndarmes kein konstantes, sondern eine 
ephemere Bildung. Da auch beim Menschen dieses Faltensystem im Dünndarm aus 
einem groben Maschennetz hervorgeht, verkörpert mithin die endgültige Form des 
Kerkringschen Relief beim Menschen, das sich gegen völliges Verstreichen schützt, einen 
morphologischen Höhepunkt unter den Primaten; ähnlich wie das Propriarelief der 
Tetrapoden ist es aus einem vergänglichen Druck- und Zuganpassungsrelief zu einem 
konstanten Stauapparat umgestaltet worden. Die Ausbildung des Submucosareliefs 
erscheint als besondere Anpassung insofern, als dadurch die Propria von der 
Kontraktions- oder Darmmuskulatur weitgehend unabhängig gemacht wird und 
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damit die völlige Ausnutzung des gegebenen Reliefcharakters der Propria ermög- 


‚ lieht wird. Pernkopf (Wien). 


Citterio, Vittorio: Cellule enteroeromaflini e cellule di Paneth nell’intestino di 
„Cereocebus lunulatus“. (Entero-chromaffine Zellen und Panethsche Zellen im Darm 


_ von Cercocebus lunulatus.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Monit. 


zool. ital. 40, 136—139 (1929). 

Im Bereiche des ganzen Darmes, am reichlichsten im Duodenum und von da gegen 
das Colon zu allmählich abnehmend, lassen sich sowohl im Zotten- wie auch im Krypten- 
epithel „‚entero-chromaffine“ Zellen nachweisen. (Es ist schade, daß der Autor die so 
wenig geeignete Bezeichnung „enterochromaffin‘ anwendet. Anm. d. Ref.) — Die 
Panethschen Zellen finden sich ausschließlich im Dünndarm; das Chondriom dieser 
Zellen wird von kurzen Fäden dargestellt, welche den Kern umgeben und auch zwischen 
die Sekretkörnchen hineindringen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Karawajew, W.: Die Spinndrüsen der Weberameisen (Hym. Formieid.) Zool. 
Anz. 82, 247—256 (1929). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Untersuchung der Spinndrüsen der Larven 
verschiedener Polyrhachis-Arten aus dem indomalayischen Faunengebiet und 
bildet eine wertvolle Ergänzung zu der früheren Veröffentlichung des Verf. über 
Ameisennester, hauptsächlich von Polyrhachis-Arten. In derselben hatte er 
gezeigt, daß bei sämtlichen von ihm untersuchten Arten die Innenwand der Nester 
mit einem seidigen Fasergeflecht austapeziert war, und er schloß, daß dieses Ge- 
spinst in ähnlicher Weise wie bei der klassischen Weberameise (Oecophylla sma- 
ragdina F.) unter Verwendung der Larven als Spinnrocken hergestellt würde. Die 
Herstellung selbst konnte er nicht beobachten. Die Frage nach der Herkunft des Ge- 
spinstmateriales läßt sich jedoch indirekt lösen, nämlich durch Untersuchung des Grades 
der Entwicklung der larvalen Spinndrüsen. Das Material zu seiner Arbeit hat der 
Verf. selbst gesammelt, doch ging ihm der wertvollste Teil desselben leider während 
der Revolution verloren, so daß er auf die Untersuchung von Alkoholmaterial ange- 
wiesen war, das indes die grob anatomischen Verhältnisse genügend klar erkennen 
ließ. Die Methode der Sichtbarmachung der Spinndrüsen wird zunächst genauer 
dargelegt. Es folgt die Darstellung der Resultate, die sich dahin zusammenfassen 
lassen, daß sämtliche untersuchten Larven stark vergrößerte Spinndrüsen besitzen. 
Nach dem Grad der Ausbildung läßt sich von der geringsten bis zur mächtigsten 
Entwicklung folgende Reihe aufstellen: 1. P. schang For. var. parvicella For. 
2. P. armata Le Guill. 3. P. sexspinosa Latr. 4. P. frauenfeldi Mayr. 5. P. 
tubifex Karav. 6. P. mülleri For. 7. P. tibialis Sm. var. orientalis Karav. 
8. P. mystica Karav. 9. P. dives Sm. var. rectispina Karav. Der Verf. schließt 
hieraus, daß uns der Grad der Entwicklung der Spinndrüsen bei den Polyrhachis- 
Arten in sämtlichen untersuchten Fällen einen tatsächlichen indirekten Beweis gibt, 
daß es wirklich Weberameisen sind. Zum Schluß folgen noch einige kurze Bemerkun- 
gen über den feineren Bau der Gespinstdrüsen von Oecophylla smaragdina Fabr. 

H. Eidmann (Hannover-Münden). 

Millot, J.: Sur la glande e&phalothoraeique d’une araignee (Seytodes thoraeica 
Latr.). (Über die Cephalothoraxdrüse einer Spinne [Scytodes thoracica Latr.].) C.r. 
Acad. Sci. Paris 189, 119—120 (1929). 

Monterosso hat die Eigenart der „Giftdrüse‘‘ von Scytodes erkannt, nicht nur 
giftiges, sondern auch klebriges Sekret zum Fang der Beute zu liefern. Das könnte 
für die oft behauptete Homologie der Kiefer- und Spinndrüsen sprechen. Eine genauere 
Untersuchung der Drüse ergibt, daß, bei starker quantitativer individueller Schwankung, 
deren Hinterlappen ein glasiges, klebriges Sekret, der Vorderlappen Gift sezerniert. 
Beide Teile unterscheiden sich histologisch wesentlich voneinander und auch ihre phy- 
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siologische Leistung ist sehr verschieden. Wegen des schwankenden Verhältnisses 
der beiden Drüsenteile zueinander ist auch die Fähigkeit verschiedener Individuen der 
Art, Beutetiere zu vergiften, oder in Schleimsekret einzuwickeln, sehr verschieden aus- 
gebildet. Die Spinndrüsen sind stark reduziert. Gerhardt (Halle a. S.). 

Millot, J.: Les glandes sörieigenes des pholeides. (Die Spinndrüsen der Pholeiden.) 
Bull. Soc. zool. France 54, 194—206 (1929). 

Pholcus phalangioides zeigt bei genauer Untersuchung seiner Spinndrüsen, 
daß deren bisherige Schilderungen für beide Geschlechter (Duges, Apstein) nicht 
zutreffen. Beim Männchen finden sich 10, beim Weibchen 12 Paare von Drüsen, von 
denen die größeren sich bei beiden Geschlechtern homologisieren lassen. In die hin- 
teren Spinnwarzen münden niemals Drüsengänge, dagegen mündet das vorderste, 
beim Männchen kleine, beim Weibchen sehr große Drüsenpaar mit geknäuelten Aus- 
führungsgängen in die mittleren, ein sehr großes Drüsenpaar (K) wie auch ein Paar C 
in die vorderen Spinnwarzen. 4 Paare kleine Drüsen münden in die vorderen, eine 
unpaare Drüse K mündet in die mittleren Spinnwarzen. Beim Weibchen finden sich 
statt 4 kleiner Drüsenpaare deren 6. Während beim Männchen das erste Spinnwarzen- 
paar jederseits 6 Gänge, das mittlere je 2 enthält, sind die entsprechenden Zahlen 
beim Weibchen 8 und 2. Die Homologisierung des männlichen und weiblichen Spinn- 
drüsensystems macht einige Schwierigkeiten, läßt sich aber ermöglichen. Die bekannte 
Einteilung der Spinndrüsen in die von Apstein aufgestellten 5 Kategorien läßt sich 
hier nicht durchführen. In bezug auf die zum Teil sehr mannigfachen Knäuelungen 
der Ausführungsgänge und auf deren: Ursprung an sehr verschiedenen Stellen der ein- 
zelnen Drüsen sei auf das Original und besonders auf die dort gegebenen Schemata | 
verwiesen. Die Spinndrüsen vonHolocnemus pluchei Scop.=rivulatusDuf. zeigen 
gegenüber denen von Pholcus (nur das Männchen wurde untersucht) wesentliche Verein- | 
fachung, jedoch das gleiche erkennbare Schema des Baues. Die großen Drüsen B sind | 
hier zu einer unpaaren verschmolzen, an deren Bildung noch die Drüsen K teilnehmen. | 
Die histologische Untersuchung der Spinndrüsen weist den Pholciden eine Sonder- | 
stellung zu. Gerhardt (Hallea. S.). 

Pines, L., und M. Scheftel: Ist bei den niederen Vertebraten ein Homologen des 
subfornikalen Organes der Säugetiere festzustellen? (Anat.-Histol. Laborat., Bechterew- 
Inst. f. Hirnforsch., Leningrad.) Anat. Anz. 67, 203—216 (1929). | 

Die Autoren haben das Homologon des subfornikalen Organs bei Esox lucius, 
Rana mugiens, Lacerta agilis und Parus coeruleus aufgesucht und, durch gute Ab- 
bildungen erläutert, genauestens beschrieben. Sowohl die Topographie wie die Struktur 
erweisen eine Homologisierung zur Genüge. Das fragliche Organ ist ein kompaktes, 
gefäßreiches Gebilde, das aus gliaähnlichem Gewebe ohne eine Spur von Nervenzellen 
aufgebaut ist und das strukturell der Pinealis verwandt, vielleicht als der phylogenetische 
Rest einer Paraphyse angesehen werden kann. Indessen bedarf es noch weiterer embryo- 
genetischer und vergleichend ontogenetischer Untersuchungen, um diese Frage end- 
gültig aufzuklären. Dexler (Prag). 

Pines, L.: Über die Innervation der innersekretorischen Drüsen. (18. Jahresvers. | 
d. Ges. Dtsch. Nervenärzte, Hamburg, Sitzg. v. 13.—15. IX. 1928.) Dtsch. Z. Nerven- 
heilk. 107, 178—181 (1928). 

Pines berichtet nach seinen Untersuchungen, daß das chromaffine Gewebe mark- 
haltige und marklose sympathische Nervenfasern erhält, die zwischen den chromaffinen ı 
Zellen ein zierliches, engmaschiges, intercelluläres, variköses Endnetz und pericelluläre : 
variköse Kränze mit Knöpfchenendverdickungen an der Zelloberfläche bilden und 
somit als sekretorische Nervenendapparate betrachtet werden dürfen. Der Hypo-. 
physenvorderlappen erhält seine sympathischen Nervenfasern vom Plexus caroticus, 
der Zwischen- und Hinterlappen aus einer Kerngruppe lateral am Boden des 3. Ven- 
trikels (Nucleus supraopticus). Die Epiphyse wird doppelt innerviert, sowohl durch ı 
Nervenfasern aus dem Zentralnervensystem, als auch durch sympathische Fasern des : 
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obersten Halsganglions. An Hoden finden sich Gefäßnerven mit arteriellen und venösen 
Geflechten und Drüsennerven mit Endknöpfchen. Die Leydigschen Zellen besitzen 
eigene Innervation. Ähnliche Bildungen zeigen sich in der Schilddrüse. In der 
Thymus sind die Gefäßnerven sympathischer Herkunft, perlschnurartig, während 
dickere nichtvariköse Fasern vom N. vagus abstammen. Die Hassalschen Körper 


‚ werden pericorpusculär innerviert. Es bestehen also reiche Differenzierungen mit 


Gefäßnerven, receptorischen Endapparaten und spezifischen Drüsennerven sekreto- 
rischer Funktion. Hörmann (Dresden).°° 

Bussi, Elena: Il connettivo della tiroide dei tetrapodi inferiori. (S. R. E. e connettivo 
reticolare.) (Das Bindegewebe der Schilddrüse von niederen Vierfüßlern (Reticulo- 
endotheliales System und retikuläres Bindegewebe].) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
Unw., Pavia.) Monit. zool. ital. 40, 172—178 (1929). 

Das reticulo-endotheliale Gewebe wurde untersucht an mit Lithiumcarmin inji- 
zierten Tauben, deren Thyreoidea mit 1Oproz. Formalin fixiert und nach Zerlegung 
in Schnittserien mit Hämalaun-Eosin gefärbt wurde. Die Untersuchung des retikulären 
Bindegewebes wurde auch ‘auf andere Vögel, Reptilien und Amphibien ausgedehnt 
(Buteo buteo, Columba livia, Strix flammea, Platydactylus mauretanicus, Tropidonotus 
natrix, Vipera aspis, Rana esculenta, Spelerpes fuscus), und vor allem nach der Methode 
von Rio-Hortega in verschiedenen Modifikationen vorgenommen. Die Befunde 
ergaben, daß in der Schilddrüse der Taube zahlreiche Elemente von verschiedenem 
Typus vorhanden sind, welche die Fähigkeit besitzen, Lithiumcarmin vital zu speichern: 
es sind Zellen ähnlich denjenigen, die von Williamson und Pearse in der Schilddrüse 
der Säugetiere beschrieben wurden, ferner Endothelzellen der Lymphgefäße, Endothel- 
zellen der die Follikel umspinnenden Capillaren, retikuläre Zellen der Membrana propria 
des Follikels selbst und wahrscheinlich auch solche aus der adventitiellen Scheide der 
Blutgefäße, endlich noch Fibroblasten des Bindegewebes, das von der Kapsel her ins 
Innere des Organs eindringt. Die Anordnung des retikulären Gewebes zeigte sich bei 
all den verschiedenen untersuchten Arten als eine netzartige Lamelle, welche das 
ganze Bläschen umhüllt. Doch kommen bei den verschiedenen Gruppen Unterschiede 
in der Quantität der retikulären Fibrillen vor, die der Membran anliegen; am dichtesten 
sind sie bei den Vögeln, weniger dicht bei den Reptilien und am wenigsten ausgebildet 
bei den Amphibien. In manchen Fällen kann man die Verschmelzung dieser Lamina 
propria der Follikel mit der Tunica adventitia der anliegenden Capillaren beobachten, 
während bei anderen die Trennung zwischen beiden retikulären Membranen sehr deut- 
lich ist; endlich können gelegentlich auch die retikulären Membranen zweier benach- 
barter Epithelbläschen zu einer einzigen Membran verschmelzen. A. Hartmann. 

Terni, Tullio: Les eellules myoides du thymus des sauropsides et leur innervation. 
(Die myoiden Zellen der Sauropsiden-Thymus und deren Innervation.) (Inst. d’Hsstol.- 
Embryol., Univ., Padoue.) (23. r&un., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes 
Nr 3, 448—451 (1928). 

Verf. berichtet hauptsächlich über seine diesbezüglichen Befunde beim Huhn. 
Mit der Silbermethode von Cajal sind neben den Nervenfasern alle Formen der myoiden 
Zellen elektiv darstellbar. Beim Keimling und auch beim frisch ausgeschlüpften Hühn- 
chen sind diese Zellen spärlich, zart und faserförmig. Mit dem Alter nimmt ihre Zahl 
zu; sie werden dabei auch größer und mehr kugelig oder flaschenförmig (a fiasco), 
wobei der aufgeblähte Teil häufig in ein kurzes, faserförmiges Stück sich fortsetzt. 
Im aufgeblähten Teil der Zellen ist die Querstreifung meist undeutlich, doch sind auch 
hier Fibrillen stets nachzuweisen. Beim Kapaun ist die Zahl der myoiden Zellen außer- 
ordentlich groß. Bei Anwendung der Cajalschen Methode ist eine große Menge von 
sympathischen Nervenfasern in der Thymus nachzuweisen. Zahlreiche Nervenfasern 
finden sich in der Umgebung der myoiden Zellen und legen sich deren Oberfläche mit 
oder ohne Verzweigung an, ‚Außerdem kommen in den Läppchen kleine und mittel- 
große sympathische Ganglienzellen vor, die Beziehungen zu den myoiden Zellen zeigen, 
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Am häufigsten liegt eine Ganglienzelle einer myoiden Zelle unmittelbar an und umfaßt 
sie mit dendritenartigen Fortsätzen; manchmal sendet eine Ganglienzelle einen län- 
geren Fortsatz zu einer entfernter gelegenen myoiden Zelle. Die Thymus der Schild- 
kröten (Emys europaea, Testudo graeca) ist noch reicher an myoiden Zellen und Nerven 
als die des Huhnes. Jedenfalls zeigt die Thymus der Sauropsiden eine größere Menge 
von Nerven als die Schilddrüse und die Epithelkörperchen, und ihre Zahl scheint von 
der Menge der myoiden Zellen abhängig zu sein. v. Schumacher (Innsbruck). 

Rasmussen, A. T.: The pereentage of the different types of cells in the male adult 
human hypophysis. (Der Prozentsatz der verschiedenen Zelltypen in der Hypophyse 
des Mannes.) (Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Med. School, Minneapolis.) Amer. 
J. Path. 5, 263—274 (1929). 

Es wird auf die Notwendigkeit hingewiesen, den Prozentsatz der verschiedenen 
Zelltypen im Hypophysenvorderlappen statistisch genau zu erfassen. Verf. hat seine 
Zählungen an 100 als normal erachteten Organen durchgeführt, die sämtliche von 
interkurrenten Todesfällen stammten. An jedem Organ wurden 100—350 mikrosko- 
pische Gesichtsfelder mit insgesamt 10000—30000 Zellen ausgezählt. Zahl der Chromo- 
phoben im Durchschnitt 52% sämtlicher Zellen, Variationsbreite 34—66%, Variations- 
koeffizient 15. Acidophile 37%, Variationsbreite 23—59%, Variationskoeffizient 21. 
Basophile 11%, Variationsbreite 5—27%, Variationskoeffizient 34. Bei 14 Fällen mit 
einem Körpergewicht von 200—330 englischen Pfund waren im Durchschnitt 3,5% 
mehr Chromophobe und 4,6% weniger Acidophile vorhanden, verglichen mit 86 anderen 
Fällen mit einem Gewicht von unter 200 englischen Pfund. Die Abnahme der Acido- 
philen scheint tatsächlich vorzuliegen, doch ist diesem Unterschied keine besondere 
Bedeutung beizumessen. Die Körpergröße ist ohne Einfluß auf das zahlenmäßige 
Verhältnis der Zellen zueinander. Über 50 Jahre alte Personen haben durchschnittlich 
fast 4% mehr Chromophobe und entsprechend weniger Acidophile. Die Zahl der Baso- 
philen ist unverändert. Neubert (Tübingen). 


Atmungssystem. 


Muchina, 0.: Eine vergleichend-histologische Untersuchung des Baues derSchwimm- 
blasenwandung bei einigen Vertretern verschiedener Fischfamilien. Izv. biol. Inst. 
perm. Univ. 6, 409—422 u. dtsch. Zusammenfassung 423—424 (1929) [Russisch]. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf den feineren Bau und die Anordnung von 
Bindegewebs- und Muskelschichten in der Schwimmblasenwand. Insbesondere inter- 
essiert den Verf. eine Bindegewebsschicht mit eigentümlich angeordneten kollagenen 
Fasern, die er beim Sterlet entdeckt hatte, und die er nun in mehr oder weniger ab- 
geänderter Form bei Vertretern verschiedener Familien (Acipenseridae, Cyprinidae, 
Pereidae, Gadidae und Esocidae) wiederfindet. Die Schicht liegt bald außerhalb 
(Esocidae, Percidae, Cyprinidae [hintere Schwimmblasenabteilung]), bald innerhalb 
(Gadidae, Acipenseridae) von der Muskelschicht. Möglicherweise stellt dies Bindegewebe 
so meint der Verf., eine Pufferschicht gegen den von der Körperwandmuskulatur auf 
die Schwimmblase ausgeübten Druck dar. W. Jacobs (München). 

Dombrowski, Bronislaw: Zur Biomorphologie des Atmungsapparates der Säuge- 
tiere. Z. Anat. 89, 310-327 (1929). 


Verf. gibt eine zusammenfassende Übersicht über die wissenschaftlichen Resultate des 
veterinär-zootechnischen Institutes, in dem über den Bau des Atmungsapparates der Säuge- 
tiere gearbeitet wurde. Die Einzelbefunde sind vielgestaltig, ihre Zusammenstellung und 
Ausdeutung in der Richtung auf eine synthetische oder biologische Morphologie ist aber noch 
sehr problematisch. Die einstweilen nur vermutlichen Zusammenhänge eignen sich nicht 
zum Referat. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Lücke, Richard: Der Kehlkopf des Hippopotamus Amphibius. (Anat. Inst., Tier- 
ärztl. Hochsch., Berlin.) Anat. Anz. 67, 241—264 (1929). > 


Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung des Kehlkopfes von Hippopotamus 
Amphibius. Als Untersuchungsobjekt diente ihm ein 28jähriger Bulle, so daß seine Dar- 
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stellung die erste ist, der ein erwachsenes Tier zugrunde liegt. Bislang waren nur Feten 
oder ganz junge Tiere beschrieben worden. Knorpel, Muskulatur, Bandapparat und 
Kehlkopfinneres werden erschöpfend behandelt. Aus dem Gesamtbilde ergibt sich 
eine große Ähnlichkeit des Kehlkopfes mit Sus scrofa und Delphinus delphis. 

Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Davis, J. Dwight: Anatomie variations of the normal tracheobronchial tree. (Ana- 
tomische Variationen des menschlichen Tracheobronchialbaumes.) (Dir. of Med., Mayo 
Olın., Rochester.) Arch. of Otolaryng. 9, 404—413 (1929). 

Nach einer kurzen Übersicht über die älteren und neueren Methoden, den Bron- 
chialbaum und seine Verzweigung sichtbar zu machen, beschreibt Verf. sein eigenes 
experimentelles Vorgehen. Die Celloidinausgüsse der Bronchien erwiesen sich als 
ungünstig, da es nicht gelingt, die Bronchien allein darzustellen. Die bis zur Erstarrung 
unter Druck zu haltende Celloidinmasse breitet sich auch in den Alveolen aus und 
macht die Übersicht unscharf. Nur bei atelektatischen Lungen vorzeitig Geborener 
ist dieses Verfahren brauchbar. Für die Sichtbarmachung der Bronchien im Röntgen- 
bilde wurde Lipjodol mit gutem Erfolge angewendet. Da es aber sehr teuer ist, ver- 
sucht man, mit einer 45proz. eingedickten Bromcalciumlösung ein brauchbares Kontrast- 
mittel herzustellen. Es gelang zumeist nicht, die Bronchien in situ von der Luftröhre 
aus zu injizieren, da immer zuerst der eine Bronchus bis in die Alveolen gefüllt erschien, 
bevor die Kontrastmasse auch den anderen Bronchus zu füllen begann. Verf. hat des- 
halb die Lungen herausgenommen und jede Lunge vom Bronchialstamm aus gefüllt. 
Er gewinnt auf diese Art befriedigende Röntgenbilder der hauptsächlichen Bronchial- 
verteilung. Verf. erachtet eine Einteilung der Bronchien den Lungenlappen ent- 
sprechend für zweckmäßig, besonders, da der sogenannte „apikale Bronchus‘“ rechts 
den ganzen Oberlappen, links nur einen Teil des Oberlappens versorgt. Bezüglich des 
Oberlappenbronchus fand Verf. die Bronchialanordnung in einer gewissen Regelmäßig- 
keit; in 22 Fällen war der Bronchus zweigeteilt, in 9 Fällen dreigeteilt. Im übrigen aber 
war die Verteilung der Bronchien in den Lungen so außerordentlich variabel, daß Verf. 
glaubt, kein anderes Körperorgan zeige eine so große Veränderlichkeit seiner funda- 
mentalen Struktur. Die deutsche Literatur ist Verf. gänzlich unbekannt, deshalb ist 
ihm auch entgangen, daß die mannigfaltigen Verzweigungstypen der Lappenbronchien 
in der Lunge bei uns schon lange — seit 1919 — bekannt sind. Heiss. 

Baudrimont, Albert: Existence de fibres museulaires lisses dans la paroi des al- 
veoles pulmonaires de P’homme et des mammiferes. Signifieation morphologique et 
tonetionnelle. (Das Vorkommen glatter Muskelfasern in der Wand der Lungenalveolen 
bei Mensch und Säugetier. Morphologische und funktionelle Bedeutung.) (Laborat. 
d’Anat. Gen. et d’Histol., Fac. de Med., Bordeaux.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 1132 
bis 1134 (1929). 

Obwohl seit langem (Moleschott 1845) bekannt ist, daß das Lungenparenchym 
der Säuger eigene Muskulatur besitzt, kennt man ihre genauere Verteilung erst seit 
kurzer Zeit. Die heutige Lehrmeinung erschöpft sich in der Vorstellung, daß der sog. 
Muskel von Reißeisen am Bronchiolus terminalis sich plexusförmig aufteilt und in den 
Säumen der Alveolen als Sphincter den Alveoleneingang umschließt. Dubreuil 
hat diese Muskelzüge den plexusförmigen Sphincter der Alveolenkanäle genannt. 
Eine Meinungsverschiedenheit besteht nur zwischen der von Moleschott, Sussdorf, 
Müller, Ogawa u. a. vertretenen Ansicht, daß auch in der Alveolenwand glatte 
Muskelfasern zu finden sind, während die übrigen Autoren die contractilen Elemente 
lediglich im Alveolensaum lokalisieren. Verf. hat an menschlichem und Säugetier- 
material die Frage nachgeprüft und auf seinen 10—30 u dicken, mit Hämatein-Eosin 
gefärbten Schnitten spärliche, glatte Muskelfasern in der Alveolenwand gefunden. 
Beim menschlichen Embryo und Säugling noch deutlich vorhanden, werden die Muskel- 
fasern beim heranwachsend®n und erwachsenen Menschen bei völlig entfalteter Alveole 
immer spärlicher, und funktionell bedeutungslos. Ähnlich verhält es sich bei den 
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Säugern, anders aber bei Amphibien und Reptilien, bei denen die stark entwickelten 
Muskelzüge der Alveole aktiv in die Mechanik der Atmung eingreifen. Verf. ist die 
Arbeit von Baltisberger, welcher diese Frage schon 1921 (Z. Anat. 61) erschöpfend 
behandelt hat, unbekannt geblieben. Heiss (Königsberg Pr.). 


Pfuhl, Wilhelm: Die Oberflächengröße von Lungen und Herz und die in der Brust- 
höhle wirksamen elastischen Kräfte. (Anat. Inst., Uni. Greifswald.) Z. Anat. 89, 
387—403 (1929). 

Verf. hat, ausgehend von der Überzeugung, daß die elastischen Eigenkräfte der 
Lunge in ihrer Wirkung auf die Statik und Mechanik der Brust- und Bauchorgane 
und auf das venöse System zu wenig gewürdigt werden, exakte Untersuchungen über 
die Lungensaugkraft angestellt, die aus dem elastischen Zug der Lungen auf die Flächen- 
einheit und der Größe der Lungenoberfläche errechnet wird. Er hat mittels einer neuen 
Technik die Oberfläche von Lunge und Herz berechnet. Dabei geht er folgendermaßen 
zu Werk: Die in Alkohol aufbewahrten Organe werden aufgehängt und vorsichtig 
abgetupft, dann die Organoberflächen mit dünner Lage weißer Watte belegt, auf die 
mit weichem Pinsel eine 2proz. Celloidinlösung aufgetragen wird. Diese dünne Watte- 
lage wird der ganzen Organoberfläche anmodelliert. Nach einer halben Stunde ist 
diese Schicht so erhärtet, daß sie vorsichtig abgenommen werden kann. Sie wird 
eingeschnitten, flach ausgebreitet, die Umrisse auf Zeichenpapier übertragen, ausge- 
schnitten und gewogen. Verf. hat so die ganzen und die Teiloberflächen von Lungen 
und Herz in Quadratzentimetern gemessen und die an der Oberfläche der Organe 
wirkende Saugkraft bei 3 verschiedenen Atemstellungen errechnet. Verf. gewinnt 
überraschend hohe Werte, so daß er mit Recht schon jetzt darauf hinweist, daß die 
Lungensaugkraft nicht nur auf Atmung und Baucheingeweide, sondern besonders 
auch auf das Herz einen größeren Einfluß ausübt als bisher berücksichtigt wurde. 
Es werden dieser Arbeit der Methodik und exakten Berechnung weitere Veröffent- 
lichungen im Zusammenhange mit anatomisch-experimentellen Beobachtungen folgen. 

Heiss (Königsberg i. Pr.). 
Nervensystem, Zentren. 


Malone, Edward F.: Functional signifieance of histologie eharaeter in preganglionie 
visceral neurons. (Die funktionelle Bedeutung des histologischen Charakters, in 
den präganglionären Eingeweidezentren.) Arch. of Neur. 22, 295—301 (1929). 

Die präganglionären Eingeweidezentren sind Reflex- oder koordinierte Zentren 
niederer Ordnung. Die histologische Beschaffenheit der betreffenden Neurone ist .da- 
durch bestimmt, daß die Visceralreaktionen relativ einfach verlaufen. Denn die histo- 
logische Natur irgendeines Neurons wird nicht durch die Allgemeinfunktion des 
Systems, dem es zugehört, festgelegt, sondern allein durch die spezifische Art, wie es 
Verwendung findet. Die histologischen Unterschiede der Neurone sind vorwiegend 
quantitativer Natur. Quast (Bonn). 


Kurusu, M., und I. Hamada: Der histologische Nachweis der Gefäßnerven des 
Gehirns. (I. Mitt.) Mitt. med. Akad. Kioto 3, dtsch. Zusammenfassung 33 (1929) 
[Japanisch]. 

Als Material benutzten wir Hunde und Kaninchen. Zum Nachweis wurden meist das 
modifizierte Verfahren von R. Y, Cajal und auch die Schultzesche Natronlauge-Silbermethode 
verwandt. Die Resultate sind wie folgt: 1. Die Blutgefäße im Gehirn sind auch mit Nerven 
versorgt wie die in anderen Körperteilen. Die kleinen Arterien zeigen ein Nervengeflecht in 
der Adventitia und auch ein Netz in den oberen Schichten der Media. Die feinsten Nerven- 
fasern dringen von dem obengenannten Netze nach unten in die Muskularis ein. 2. Bei den 
Nervenfasern der Hirngefäße können wir wenigstens 2 Arten unterscheiden; die einen Nerven- 
fasern sind fein und zeigen eine gewisse Krümmung, auch hier und da in ihrem Verlauf eine 
eigentümlidche Varicosität, während die anderen verhältnismäßig gerade verlaufen und keine 
Varicosität aufweisen. Auf Grund des histologischen Charakters gehören die ersteren dem 
Sympathicus, insbesondere den Vasomotoren an, während es sich bei den letzteren um sensible 
Nerven handelt. Autoreferat.°° 
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‚Fazzari, Ignazio: Il connettivo del nervo ottieo. (Das Bindegewebe des N. 
opticus.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Palermo.) Ric. Morf. 8, 247—261 (1928). 

Bei den Untersuchungen über das Verhalten des Bindegewebes in verschiedenen 
Organen verschiedenen Lebensalters hat sich nach den Arbeiten des Anat. Inst. 
in Palermo herausgestellt, daß in sympathischen Ganglien und in der Niere ein lang- 
sames aber unaufhaltsames Zunehmen des Bindegewebes mit dem Alter unter ganz 
normalen Verhältnissen zu konstatieren sei, während im Phrenicus und Vagus dies 
nicht der Fall ist. Dies Verhalten wurde nun im N. opticus von Fazzari am Material 
vom Neugeborenen bis zum 90 Jahre alten Individuum untersucht. Außer den gewöhn- 
lichen Methoden wurde auch die van Gieson-Färbung, die von Hortega, die Elastin- 
und Sudan-Färbung benutzt. Die Ergebnisse der sorgsamen Untersuchungen, denen 
auch eine kritische Literaturbesprechung angefügt ist, besagen, daß das kollagene 
Bindegewebe an Menge nicht zunimmt während des Alterns, wohl aber die Fasern 
im Laufe des Wachstums sich verdicken. Retikuläres Gewebe findet sich weder in 
den Scheiden noch in den Nerven selbst. Das elastische Gewebe ist ebenso wie das 
kollagene Gewebe in seinem Verhalten während des Alterns, nimmt also auch nicht 
an Menge zu. Fettgewebe existiert nicht konstant; es liegt nur in der äußeren Zone 
des Epineuriums und hat keine Beziehung zu den Altersperioden. Die sogenannten 
Reichschen Granula existieren nicht im Opticus, im Gegensatz zu den anderen Spinal- 
nerven und dem Nervensytem im allgemeinen. Kallius (Heidelberg). , 

Yamamoto, T.: Über die äußere und innere Organisation des Kleinhirns mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Wechselbeziehung zwischen dem Kleinhirn und den 
Koordinationskernen. (Oto- Rhino-Laryngol. De Unw. Chiba, Japan.) Fol. anat. 

jap. 7, 223—292 (1929). 

Es wurden durch ‘die Degenerationsmethode folgende Kleinhirnverbindungen 
erhoben: Beide Hälften des Kleinhirns stehen miteinander in gekreuzter Verbindung; 
vom Nucleus Deiters gehen zu ihm vorwiegend homolaterale Bahnen und nur wenige 
gekreuzte; vom N. Bechterew kommen aufsteigende ungekreuzte Fasern, ebenso vom 
N. reticularis. Weit« .e Verbindungen bestehen mit dem N. ventr. raphe und gekreuzte 
mit dem N. ruber, nicht aber mit dem N. magnocellularis diff. v. Kölliker; auch gibt 
es Beziehungen zum N. Westphal-Edinger und ungekreuzte Fasern zum Dorsalkern 
des Acusticus. Ferner bestehen Zusammenhänge mit dem Corp. restif. und der Portio 
int, des Kleinhirnstiels ungekreuzt und mit dem Brückenarm zum größten Teile unge- 
kreuzt. Die Kleinhirn-Bindearmfasern kreuzen sich in der Wernekinkschen Commissur. 
Was die rubrothalamischen Bahnen anbetrifft, so geht ein Faserzug vom N. ruber bis 
zum Thalamus und strahlt in den N. medialis thalamı ein. Der N. ruber steht zum 
größten Teil mit der homolateralen Kleinhirnhälfte im Zusammenhange, mit der me- 
dialen Schleife dagegen gekreuzt. Das dorsale Längsbündel erhält homo- und kontra- 
laterale Faserzüge und in der Höhe des N. VII bilaterale, unter Vermittlung von Fasern, 
die vom dorsalen Teil des Strickkörpers nach der Raphe umbiegen. Ungekreuzte 
Bündel des Kleinhirns gehen zu den Striae acusticae, zur nasalen Olive, zum N. lateralis 
Burdach und gekreuzte zur caudalen Olive. Dagegen sind die Beziehungen zu den 
Hirnnervenkernen ganz unsicher. Dexler (Prag). 

Poppi, Umberto: Sulla mielinizzazione dei prineipali sistemi di fibre nel mesencefalo 
umano e sulla eostituzione della guaina mieliniea. (Über die Markreifung der haupt- 
sächlichen Fasersysteme des menschlichen Mittelhirns und die Zusammensetzung der 
Markscheide.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Padova.) Riv. Pat. nerv. 34, 
242—282 (1929). 

Poppi hat an der Hand eingehender Untersuchungen an menschlichen Feten 
(im Alter von 5, 6, 7, 9 Monaten, 1 Neugeborener) sowie an einer Reihe von patho- 
logischen Serien die Markreifung einer Anzahl von Fasersystemen in der Mittelhirn- 
haube studiert. Dabei kam er zu folgenden Resultaten: Innerhalb der Substantia 
nigra unterscheidet er die bekanntlich in Schlesingers „lateralen pontinen Bündeln“ 
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laufenden „pallidopedunculären“ Fasern, die im Haubengebiet des caudalen Mittelhirns 
und der Brücke endigen, von dem „Stratum intermedium“ und von dem medialen 
„Fasc. fronto-pontinus tegmenti“. Der Tr. pallido-peduncularis und das Stratum 
intermedium erhalten ihre Markscheiden zwischen dem 8.und 9. intrauterinen Monat, 
der Fasc. temporo-pontinus tegmenti und der Fasc. fronto-pontinus im 2. Monat post 
partum. Die von Cajal als „Via collateralis pedunculi cerebralis“ beschriebenen 
Faserbündel, die in der Höhe des Corpus Luysi und caudal von ihm aus der Fuß- 
faserung dorsalwärts durch die Substantia nigra hindurch in ventralste Thalamus- 
gebiete (Subthalamus) dringen, hält P. für identisch mit dem „Fasc. pallido-peduncu- 
laris“ und stützt diese Behauptung durch Beispiele aus der vergleichenden Anatomie 
(der Ref. W. kann sich dieser Ansicht nicht anschließen, weil er bei der weißen Ratte 
ganz analoge Fasern degenerieren sah, wenn er am frontalen Pol der Hemisphäre die 
laterale Rinde ohne Mitverletzung des Linsenkerns lädierte). Die „Zona compacta“ 
der Substantia nigra besteht aus einer dorsalen und einer ventralen Zellschicht, beide 
lassen sich besser am fetalen als am erwachsenen Gehirn darstellen. P. untersuchte 
ferner die Struktur der Markscheide zentraler Fasern und fand, daß Bestas ‚„Körnchen“ 
an Gefrierschnitten nicht nachweisbar waren, während das von dem gleichen Autor 
gefundene ‚„Stroma alveo-reticulare‘“ bestätigt werden konnte. Wallenberg., 

Huber, 6. Carl, and Elizabeth Caroline Crosby: The nuclei and fiber paths of the 
avian diencephalon, with eonsideration of telencephalie and certain mesencephalie 
eenters and eonneetions. (Kerne und Faserbündel des Diencephalon der Vögel und 
ihre Beziehungen zum Telencephalon, den großen mesencephalen Zentren mit ihren 
Verbindungen.) (Zaborat. of Comp. Neurol., Dep. of Anat., Univ. of Michigan, Ann 
Arbor.) J. comp. Neur. 48, 1—225 (1929). 

Das Corpus striatum der Vögel ist sehr groß, der Cortex dagegen unscheinbar 
und nicht differenziert; vikariierend treten für ihn die dorsalsten Schichten des C. 
striatum ein; dieser Abschnitt stellt morphologisch und funktionell eine höhere Ent- 
wicklungsstufe der striären Anlagen des Reptiliengehirns, aber keine prinzipiell neue 
Bildung dar. Die anatomische Gliederung des Zwischenhirns wird mit großer Genauig- 
keit unter Beigabe von 19 sehr instruktiven Tafeln beschrieben. Von den zahlreichen 
Ergebnissen dieser Bemühungen seien als die wichtigsten heıvorgehoben: Die Faser- 
bündel des verhältnismäßig sehr kleinen Hippocampus gehen mit jenen aus der ento- 
rhinalen Area in den Tract. septo-mesencephalicus ein; sie sind mit dem Fornix des 
Säugerhirns zu homologisieren. Dagegen sind die dorsalen und ventralen Thalamus- - 
kerne mit den gleichnamigen des Reptiliengehirns, und der aviäre Nucl. rotundus 
mit dem Nucl. ventralis der Mammalier zu vergleichen; analoge Gliederungen ergeben 
sich auch aus den lateralen Abschnitten des Thalamus. Aus der Entwicklung, Größe, 
Anordnung und den Faserverbindungen dieser Teile sind mehrfache Hinweise auf die 
Eigenart der Instinkte der Vögel abzulesen, deren genauere Analyse in einem kurzen 
Referate nicht wiederzugeben ist; sie muß daher im Original nachgelesen werden. 

Dexler (Prag). 

Staderini,R.: Di un sistema di vie nervose presumibilmente ottiehe aventi rapporto 
col ehiasma col nervo col tratto ottico, e delle quali una si segue dal talama alla parte 
anteriore dell’emisfero. Nota prelim. (Über ein System von nervösen Bahnen, mut- 
maßlich optischen, die Beziehung haben zum Chiasma, zum Nervus und zum Träctus 
opticus und von denen eine sich fortsetzt vom Thalamus zu dem vorderen Ab- 
schnitt der Hemisphäre. Vorläufige Mitteilung.) (Istit. anat., umiv., Siena.) Monit. 
zool. ital. 39, 269—278 (1928). 

Die zunächst zusammengefaßten Ergebnisse der Untersuchungen besagen in der 
Hauptsache, daß die Meynertsche vordere hypothalamische Commissur und die von 
Gudden nicht voneinander unabhängig sind, sondern Teile eines und desselben Sy- 
stemes sind, der Commissura optica, die in direkter Beziehung mit dem Chiasma und 
dem Tractus opticus ist. Ein analoges System von Nervenbündeln, das abstammt 
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aus der cerebralen Wand, ist in direkter Beziehung zum Nervus opticus. Die vordere 
hypothalamische Commissur entsteht rückwärts in Verbindung mit dem Thalamus 
opticus und verlängert sich durch das Chiasma hindurch wenigstens teilweise bis zum 
kranialen Ende der Lamina terminalis. Das Chiasma opticum besteht in seinem Um- 
fang von oben bis unten aus Bündeln, die sich in Biegungen nach oben wenden gegen 
die Lamina terminalis und sind auf jedem Median- oder Paramedianschnitt des Chiasmas 
zu erkennen. Diese Tatsachen, die noch durch eingehendere Untersuchungen ver- 
tieft werden sollen, veranlassen folgende Überlegungen. Die Guddenschen und Meynert- 
schen Commissuren scheinen also nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, außer- 
halb der optischen Bahnen zu sein. Die cerebrale Wand der Region, die hier unter- 
sucht ist, setzt sich durch die beschriebenen Systeme nervöser Fasern in direkte Ver- 
bindung mit dem Chiasma, mit dem Tractus und Nervus opticus und nimmt so an dem 
anatomischen Aufbau der 3 Bildungen teil, was durchaus verschieden ist von dem, 
was man bisher angenommen hatte. Auch die Lamina terminalis bekommt durch 
die festgestellten Tatsachen eine neue morphologische Bedeutung. Die Commissura 
hypothalamica ant., die vom Thalamus quer durch das Chiasma zu verfolgen ist bis 
zum Ende der Lamina terminalis, bildet eine nervöse Bahn, die sich vom Diencephalon 
zum vorderen Teile der Hemisphäre ausdehnt. Sowohl anatomisch wie klinisch ist 
diese vordere zentrale optische Bahn von Bedeutung, denn damit können gewisse 
Krankheitserscheinungen erklärt werden, z.B. daß bei einer pathologischen Ent- 
artung der Glandula pituitaria auch beim Menschen Sehstörungen zustande kom- 
men können. Eine Läsion der Hypophyse, die bis zu ihrem Stiel reicht, wird sich leicht 
zur nachbarlichen Commissura hypothalamica ant. (Meynert, Gudden) verbreiten 
können, da diese in direkter Beziehung mit dem Chiasma und Tractus opticus stehen. 
Kallius (Heidelberg)., 

Grünthal, E.: Der Zellaufbau des Hypothalamus beim Hunde. (Psychiatr. u. 
Nervenklin., Unw. Würzburg.) Z. Neur. 120, 157—177 (1929). 

Um für die experimentelle Physiologie die wichtigste Grundlage einer vollständigen 
und genauen cytoarchitektonischen Darstellung der funktionell zu prüfenden Organe 
zu schaffen, hat sich Autor der Mühe unterzogen, eine exakte Beschreibung des Zell- 
aufbaues des Hypothalamus des Hundes aus mehreren, mit Methylenblau gefärbten 
Frontalschnittserien zu geben, die uns bisher gefehlt hat. Im Anschluß an die durch 
13 sehr schöne Textabbildungen und 2 Schementafeln belegte Durchführung dieses 
Planes wird eine sehr sorgfältige Nebeneinanderstellung der homologen Bestandteile 
vom Menschen und von Cercopithecus vorgenommen; sie läßt erkennen, daß die Mannig- 
faltigkeit der verschiedenen Felder und Kerne im Hypothalmus des Hundes am größten 
und beim Menschen am geringsten ist; bezüglich der vielen Einzelheiten anatomischer 
Art sei auf das Original verwiesen. Dezler (Prag). 

Kolda, J.: L’olive inferieure du beuf. (Die untere Olive des Rindes.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 231—238 (1928). 

Beschreibung der äußeren Form und Gliederung der caudalen Olive des Rindes nach 


Wachsplattenmodellen, die aus Hämatoxylin imprägnierten Frontal- und Sagittalserien ge- 
wonnen worden sind. (Der Nomenclator anat. wird nicht berücksichtigt.) Dezxler (Prag). 


Charlton, H. H.: The pars magnocellularis of the nueleus preoptieus in amphibia, 
partieularly in Urodela. (Die Pars magnocellularis des Nucleus praeopticus bei Amphi- 
bien, besonders bei Urodelen.) (Univ. of Missouri School of Med., Columbia a. Rolla 
a. Centr. Dutch Inst. f. Brain Research, Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 
476—486 (1929). | 

Verf. kommt bei seinen Untersuchungen zu folgendem Ergebnis: 1. Bei den Uro- 
delen Cryptobranchus alleghaniensis, Cryptobranchus japonicus und Amphiuma 
kommt eine deutliche und große Pars magnocellularis des Nucleus praeopticus vor. 
Sie wurde in geringerem Grade bei Necturus maculatus, Typhlotriton spelaeus und 
Molge beobachtet und ist Wahrscheinlich auch bei anderen Urodelen vorhanden. 2. Die 
Zellen und ihre Kerne sind am größten bei Amphiuma, während bei Cryptobranchus 
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japonieus die Zellkerne klein und das Zellprotoplasma relativ ausgedehnt erscheinen. 
3. Der Nucleus praeopticus ist dorsalwärts durch den Sulcus diencephalicus ventralis 
begrenzt und seine caudo-ventrale Grenze folgt faßt der gleichen Kurve, wie sie von 
vielen Autoren für das rostrale Ende des Suleus limitans beschrieben worden war. 
4. Der Kern der Urodelen ähnelt bezüglich Lage, Länge und Zellgröße mehr demjenigen 
der Fische als dem bei den Anuren, was vielleicht mit dem Wasserleben zusammen- 
hängen mag. Franz Th. Münzer (Prag). 

Rose, Maximilian: Die Inselrinde des Menschen und der Tiere. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Hürnforsch., Berlin.) J. Psychol. u. Neurol. 37, 467—624 (1928). 

Die wir Brodmann nahegestanden haben, danken es dem Verf., daß er diese groß 
angelegte Studie seinem Andenken widmet. Auch wenn Brodmanns Lebenswerk 
„das Fundament der cytoarchitektonischen Forschung bildet“ und festgefügt vor uns 
steht, so ist doch diese Widmung einer so ernsten, ganz in Brodmanns Sinne gehal- 
tenen Arbeit eine würdige Ehrung dieses begnadeten Forschers. — Brodmann hatte 
Rose, wie er schreibt, die Richtung für sein Schaffen gegeben. Und auch in dieser 
Studie geht R. den Weg, den Brodmann gewiesen hatte, zur Klärung der architekto- 
nischen Verhältnisse der Inselrinde sucht er sie ontogenetisch und vergleichend anato- 
misch zu ergründen. In dieser tieferen Begründung der architektonischen Befunde 
durch entwicklungsgeschichtliche und vergleichend anatomische Untersuchungen hat 
kein Geringerer als Nissl die hervorragendste wissenschaftliche Tat Brodmanns ge- 
sehen. — In der vorliegenden Arbeit gibt R. eine Darstellung der architektonischen 
Gliederung der Inselrinde beim Menschen, Affen und bei niederen Säugern. Er stellt 
die Homologie der einzelnen Bezirke bei Mensch und Tier fest und zeigt dabei, wie das- 
selbe Rindengebiet bei gewissen Tieren noch ein Primitivorgan darstellt, während es 
bei anderen eine weitgehende Gliederung aufweist. Seine sehr eingehenden Studien, 
die im einzelnen hier nicht besprochen werden können, führen ihn schließlich zur Frage 
der funktionellen Bedeutung dieses Gebietes in seinen Teilen. Die große Verschieden- 
artigkeit der Inselrinde in entwicklungsgeschichtlicher und architektonischer Hinsicht 
mache die Annahme einer einheitlichen Funktion von vornherein unwahrscheinlich. 
Der agranuläre Teil der Inselrinde hat möglicherweise etwas mit dem Riechen zu tun, 
wie das auch von Economo und Koskinas vermutet wurde. Die granuläre Insel- 
region dagegen läßt sich vielleicht, zumal in bestimmten Teilgebieten, mit der Sprech- 
funktion in Beziehung bringen. Diese granuläre Region hat beim Menschen eine große 
Ausdehnung und ist weitgehend differenziert; sie darf deshalb wohl auch mit spezifisch 
menschlichen Funktionen in Zusammenhang gebracht werden. Spielmeyer., 


Sinnesorgane. 


Halik, L.: Beitrag zur Kenntnis der Sinnesborsten bei Hydracarinen. (Biol.- 
Physikal. Arbeitsgem., Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Zool. Anz. 83, 164—168 (1929). 

Nach Färbung mit einer reduzierten Methylenblaulösung hat der Verf. die nicht 
früher untersuchte Innervation verschiedener Sinnesborsten der Hydracarinen unter- 
sucht. Bei der Exkretionsöffnung von Piona longicornis gibt es ein selbständiges 
und ein in der nächsten Nähe der Hautdrüsenöffnung stehendes Sinneshaar. Das eıst- 
genannte wird von einer bipolaren Sinnesnervenzelle und einer kleineren ‚‚akzessori- 
schen“ Zelle versorgt, während letztgenanntes nur von einer bipolaren Sinnesnerven- 
zelle innerviert wird, die ihren rezeptorischen Fortsatz in das Sinneshaar sendet. Weiter 
finden sich bei der Mundöffnung fast aller Hydracarınen vier kurze Borsten, die auch 
von je einer Sinnesnervenzelle innerviert werden und gleichfalls wahrscheinlich Tast- 
borsten sind. Bertil Hanström (Lund). 

Liso, A.: Contributo alla conoscenza di aleune formazioni sensitive nei: Rettili. 
(Beitrag zur Kenntnis einiger Sinnesorgane bei den Reptilien.) (Laborat. di Psicol. 
e Biol., Unw. Cattol., Milano.) Monit. zool. ital. 40, 186—188 (1929). 

Verf. beschreibt besondere Endigungen von Sinnesnerven in den Papillen der 
Mundschleimhaut von Elaphis quadrilineatus und Zamenis viridiflavus. Sie entstehen 
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aus einem Nervenstämmchen, das in seinem Verlauf Ästchen verschiedener Größe 
abgibt, die in abgeplatteten Zellhaufen endigen, so daß das ganze Gebilde einem Tannen- 
bäumchen vergleichbar ist. Der Stamm verläuft in der Mitte der Papille, die nervösen 
Endorgane liegen am apikalen Ende in unmittelbarer Berührung mit der Basalmem- 
bran. Um den Stamm und seine Verästelungen erstreckt sich ein gleichmäßiges Capillar- 
netz, das gegen die Nervenendigungen zu sich glomerulusartig verdichtet. Die Nerven- 
komplexe selbst setzen sich zusammen aus Krauseschen Endkolben und einem zen- 
tralen Reticulum. Erstere sind dicker als in der übrigen Haut, öfters gelappt, mit 
knopfartigen Verdickungen versehen und von verschiedener Größe; die kleineren sind 
ım Inneren, die größeren am Rande des Körperchens verteilt; beide enthalten mark- 
haltige Fasern aus dem Hauptstamm. Das nervöse Reticulum bildet den zentralen 
Teil der ganzen Formation; es ist außerordentlich dicht und verwickelt und besteht 
aus feinen markhaltigen und marklosen Fäserchen. Hartmann (München). 

Calligaris, 6.: Le corrispondenze lontane delle linee iperestetiche del corpo. (L’ol- 
fatto e la pianta dei piedi.) (Die Fernwirkungen der hyperästhetischen Linien des 
Körpers.) Riv. otol. ecc. 5, 485—502 (1928). 

Verf. behauptet, daß sich an der Haut des Menschen Systeme longitudinal und trans- 
versal verlaufender Linien nachweisen lassen, bei deren thermischer oder elektrischer Reizung 
sich u. a. eine Herabsetzung des Geruchsinnes auf der gereizten Seite nachweisen läßt. Speziell 
werden die zur Anosmie in Beziehung stehenden Liniensysteme der Sohlenhaut (die Mediane 
und vier senkrecht zu ihr verlaufende Streifen) untersucht und beschrieben. Brücke.°° 

Cernijachivskij, A.: Mitteilung über die im inneren Ohr des menschlichen Embryos 
verteilten Nervenfasern. Ukrain. med. Visti 5, 60—63 u. franz. Zusammenfassung 
63—64 (1929) [Ukrainisch]. 

| Der Verf. beschreibt Nervenfasern, welche er in der Wandung des Sinus caroticus 
und im endolymphatischen Raum des Utriculus bei menschlichen Embryonen gesehen 
hatte. N. Chlopin (Leningrad). 

Burlet, H. M. de, und J. M. Hoffmann: Beitrag zur Kenntnis der Maculae acustieae 
bei Säugetieren. (Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 120, 233—255 (1929). 

Nach sorgfältiger Präparation unter der Lupe wurden die beiden Maculae in situ 
mit dem binokulären Mikroskop in Stereophotogrammen festgehalten und abgebildet, 
bei Didelphys, Talpa, Sorex, Erinaceus, Vespertilio, Bradypus, Choloepus, Lepus, 
Sciurus, Mus, Felis, Canis, Embryonen von Delphinus, von Phocaena, Balaenoptera 
rostrata, Equus, Bos, Macacus, Homo. Die Macula sacculi der Säugetiere hat eine lang- 
gestreckte Form. Das ursprünglich vordere Ende, welches in den frühesten Stadien 
mit der Macula utriculi zusammenhing, ist bei den Säugern nach oben, manchmal auch 
nach oben und hinten gekrümmt, es bildet den Dorsallappen der Macula. Dieser Teil 
wird vom Ramus anterior des Vestibularis her mit Nervenfasern versehen. Diese 
Innervationsweise kommt bei allen Säugerordnungen vor, mit Ausnahme von Echidna 
(Monotremata). Über die Gestalt der Ultriculusmacula unterrichten die Abbildungen. 
Der Sinn und die Bedeutung der doppelten Innervation der Macula sacculi wurde in einer 
früheren Arbeit besprochen. Es geht aus derselben hervor, daß der Säugerzustand ein 
Glied einer Reihe von Zuständen bildet, welche bei Vertretern verschiedener Wirbel- 
tierklassen anzutreffen sind. Das Vorkommen dieser Verschiedenheiten beruht, wenn 
nicht ausschließlich, so doch im wesentlichen auf der Topographie des Sacculus in 
früheren Entwicklungsstadien. Die Art der Sacculusinnervation entsteht also unter 
dem Einfluß peripherer Verhältnisse; es ist demnach unwahrscheinlich, daß die Saceu- 
lusbündel, welche sich dem Utricularis anschließen, funktionell mit der Utriculus- 
macula etwas zu tun hätten. Kolmer (Wien). 

Yamamoto, Tsuneiehi: Morphologische Untersuchungen der Gehörorgane von 
Süßwasserknochenfischen. (Anat. Inst., Med. Univ. Chiba.) Fol. anat. jap. 7, 325 
bis 378 (1929). en 

Verf. hat es unternommen, das Labyrinth einer Anzahl japanischer Fische zu 
untersuchen und auf Schnittserien zu rekonstruieren. Von Cypriniden Acheilognathus 
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limbatus, Sarcocheilychths variegatus, Cyprinus carpio, von Siluriden Pseudobagrus 
aurantiacus, Parasilurus asotus, Cobitis biwae, Misgurnus anguillocaudatus, von Sal- 
moniden Plecoglossus altivelis, Oncorhynchus masou, Salmo iridis, von Argentiniden 
Hypomesus olidus, von Anguilliden Anguilla japonica, von Poeciliiden Oryzias latipes, 
von Gobiiden Chloea castanea, von Salangiden Salanx mierodon, von Hemirhamphiden 
Hyporhamphus saiori. Bei den Süßwasserknochenfischen ist in der Regel der Canalis 
externus am längsten, der Canalis anterior länger als der posterior. Dagegen bei Cy- 
prinus carpio Carassius auratus, Pseudobagrus aurantiacus, Parasilurus asotus, Cobitis 
biwae, Misgurnus anguillocaudatus ist der Canalis posterior länger als der anterior. 
Bei Cyprinus carpio und Carassius auratus nimmt der Ü. externus anfangs einen Ver- 
lauf nacb vorn außen. Man kann nach der Lage des Sacculus die Knochenfische in 
4 Gruppen einteilen: a) Sacculus unten hinten vom Utriculus gelegen: Cyprinidae, 
Siluridae, Cobitidae; b) unterhalb des Utriculus gelegener Sacculus: Salmonidae, 
Argentinidae, Anguillidae und Hemirhamphidae; ce) mit gemeinsamem Utrieulo-saceular- 
raum: Poeciliidae und Salangidae; d) mit an der Außenseite des Utriculuskomplexes 
gelegenem Sacculus: Gobiidae. Der Winkel, welche beide vertikalen Bogengänge am 
oberen Ende des Sinus superior bilden, beträgt 110—140°. Bei den Süßwasserbewoh- 
nern scheint dieser Winkel etwas größer als bei Meeresfischen zu sein. Der Winkel- 
unterschied, welchen die Längsachsen der Querschnitte bei den Sacculi auf der frontalen 
Ebene bilden, ist bei Cypriniden, Siluriden und Cobitiden der Höhe nach sehr be- 
deutend, wegen der Kommunikationsbildung beider Sacceuli. Es ist interessant, daß 
dieser Winkelunterschied bei Hypomesus olidus zum Abgrenzungsmerkmal zwischen 
dem Sacculus und Lagenateil dient. Die Süßwasserfische besitzen größtenteils, wie 
schon Ihering angab, einen Canalis utriculo-saccularis. Doch konnte Verf. bei Chloea 
castanea und Plecoglossus altivelis keinen solchen Kanal beobachten, wie das schon 
Retzius und Tafani bei Gobius niger und Coregonus oxyrhynchus angegeben haben. 
Bei den Ostariophysi ist der C. utriculo-saccularis sehr deutlich, größer und breiter 
bei Cypriniden als bei Siluriden und Cobitiden. Bei Salmo iridis und bei Hypomesus 
olidus existiert die verdünnte Grenzwand zwischen dem Sacculus und dem Utriculus, 
so daß der Canalis utrieulo-saccularis auffallend kurz und schmal ist. Nach der Lagena 
kann man die Süßwasserknochenfische unterscheiden, indem a) bei Cypriniden, Silu- 
riden und Cobitiden die Lagena dicht an der Außenfläche des Sacculus liegt und größer 
ist als der letztere, b) bei Gobiiden die Lagena als Ausstülpung des Sacculus existiert, 
c) bei Poeciliiden die Lagena die hintere Fortsetzung des Sacculus bildet, d) bei Salmo- 
niden, Argentiniden, Anguiliden und Hemirhamphiden der hintere Abschnitt des 
Sacculus der Lagena entspricht, e) bei Salanx microdon fehlt die Lagena vollständig. 
Während Retzius keinen deutlichen Asteriscus bei Salmo salar in der Lagena fand, 
konnte ihn Verf. bei diesem und bei Plecoglossus altivelis beobachten. Die meisten 
Süßwasserfische besitzen die Macula neglecta, sie fehlt bei Chloea castanea und Oryzias 
latipes vollständig. Die Macula neglecta besteht in der Regel aus 2 äußeren und inneren 
Platten, die äußere ist immer größer und länger als die innere. Bei Cobitis biwae ist 
die äußere ausgeprägt entwickelt. Bei Cypriniden, Salmoniden, Argentiniden, Anguili- 
den und Hemirhamphiden liegen die beiden Platten am Boden dicht aneinander, da- 
gegen stehen sie bei Siluriden und Cobitiden gegenüber. Bei Süßwasserfischen besitzt 
die Macula neglecta keinen Otolithen, während Bierbaum ihn an 4 Tiefseefischen 
fand. Während die übrigen Süßwasserfische einen Ductus endolymphaticus besitzen, 
fehlt er bei Oryzias, Chloea und Salmo. Bei Pseudobagrus aurantiacus und Parasilurus 
asotus fand er sich, während Retzius ihn bei Silurus glanis und Malopterurus electri- 
cus vermißte. Bei Pseudobagrus aurantiacus und bei Sarcocheilychthys variegatus ist 
der D. endolymphaticus vom oberen Drittel des Canalis utriculo-saccularis abgezweigt, 
wie Tschernoff bei Diplophysa dorsalis fand, bei Cobits biwae und Misgurnus an- 
guillocaudatus hat er große Ähnlichkeit mit anderen Cypriniden. Auf der Höhe des 
hinteren Endes der Ampulla posterior kommunizieren beide Sacculi bei Cypriniden, 
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Siluriden und Cobitiden und bilden einen Querkanal, Sinus impar Hasse, dessen mitt- 
lere caudale Partie nach hinten verlängert und eine gurkenförmige Aussackung, Saccus 
impar, formiert. Es ist merkwürdig, daß von den Siluriden Parasilurus asotus mehr 
den Cypriniden ähnelt, während Pseudobagrus große Ähnlichkeit mit den Cobitiden 
hat. Die Gestalt der membranösen Gehörorgane der Süßwasserknochenfische ist für 
die Familie, der sie angehören, charakteristisch. Man kann durch Form und Gestalt 
der Gehörorgane die einzelnen Familien unterscheiden. Walter Kolmer (Wien). 

Verrier, M.-L.: Sur la strueture des yeux et la physiologie de la vision chez les 
selaciens. (Über den Bau der Augen und die Physiologie des Sehens bei den Hai- 
fischen.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1695—1697 (1929). 

Es wurde das Auge folgender Haifischarten untersucht: Scyllium catulus, Scylliium 
canicula, Mustelus vulgaris, Acanthias vulgaris, Raja clavata, Raja asteria, Raja 
miraletus, Raja punctata, Myliobatis aquila, Torpedo marmorata. Die geringe Menge 
oder das vollständige Fehlen des Pigmentes, die geringe Dicke der Netzhaut, das aus- 
schließliche Vorkommen von Stäbchen und der primitive Bau der Area sind die Haupt- 
eigentümlichkeiten, welche die Netzhaut der Selachier von der der Teleostier unter- 
scheiden. Bei den Stäbchen werden zwei verschiedene Formen unterschieden: 1. Faden- 
förmige dünne Gebilde mit langgestrecktem Außenglied, wie sie sich bei Acanthias 
und Myliobatis finden. 2. Zylindrische Stäbchen mit kurzem Außenglied z. B. bei 
Raja, Torpedo und weniger deutlich Scyllium. Die Ganglienzellen entsprechen, je 
nach der Art, einer verschieden großen Zahl von Sehzellen. Bei Scyllium treffen auf 
1 Ganglienzelle 8 Sehzellen, bei Avanthias 5 Sehzellen, bei Myliobatis 14 Sehzellen 
und bei Raja miraletus 12 Sehzellen in einer der Mitte der Netzhaut benachbarten 
Region. Die Area ist, wenn sie überhaupt angetroffen wird, z. B. bei Raja und Scyllium 
nur wenig deutlich. Bei den meisten Arten fehlt sie vollständig. Die Campanula Halleri 
ist am deutlichsten bei Scyllium und Acanthias, sehr schwach bei Myliobatis ent- 
wickelt. Ihre Armut an Muskelfasern läßt eine Bedeutung für die Akkommodation 
bestreiten-und vermuten, daß sie in der Hauptsache nur als Aufhängungsapparat für 
die Linse dient. Ein binokuläres anatomisches Sehen existiert bei allen Arten, aber 
es ist verschieden ausgebildet. Durch die Methode des transscleralen Bildes konnte 
ein binokuläres Gesichtsfeld von 10° etwas über der Horizontalebene bei Acanthias, 
ein solches von 7—8° bei Scyllium und von 2—3° bei Torpedo und Raja bestimmt 
werden. Die Messung der statischen Refraktion durch die Methode des Pupillen- 
schattens ergab in allen Fällen eine verschieden ausgebildete Hypermetropie verquickt 
mit hypermetropischem Astigmatismus. So wurden gemessen 10 Dioptrien Hyper- 
metropie bei Acanthias, 11 bei Mustellus, 8 bei Scyllium, 6 bei Raja clavata. Nach 
dem anatomischen Bau muß die Akkommodationsfähigkeit sehr gering sein. Die Zahl 
der Sehzellen in Vergleich gebracht mit der Zahl der Ganglienzellen läßt auf eine ge- 
ringe Sehschärfe schließen. Der Stäbchenreichtum weist auf Lichtempfindlichkeit, 
das vollständige Fehlen der Zapfen schließt die Unterscheidung von Farben aus. Im 
Vergleich mit anderen Fischen und mit den meisten anderen Wasserwirbeltieren scheint 
das Auge der Selachier und damit in Zusammenhang der Gesichtssinn der Haifische 
sehr schlecht entwickelt zu sein. W. Wunder (Breslau). 

Murr, Erieh: Zur Entwieklungsphysiologie des Auges. II: Vergleichend chrono- 
metrische und ökologische Studien an der Retina der Carnivoren und Ungulaten. Biol. 
Zbl. 49, 346—379 (1929). 

Bei Carnivoren und Ungulaten (und wohl allen. Säugetieren bzw. Wirbeltieren) 
besitzen die Sehzellen die größte absolute Entwicklungsdauer von allen nervösen Ele- 
menten der Retina. Bis zum Auftreten aller wesentlichen Abschnitte der Sehzellen 
vergehen bei den untersuchten Feliden (Löwe, Leopard, Puma, Katze) rund 2!/, bis 
31/, Monate von der Begattung bzw. der Befruchtung an gerechnet. Die wahrschein- 
liche absolute Entwicklungsdauer der Sehzellen variiert gleichsinnig mit der Schulter- 
höhe des erwachsenen Artindividuums. Allgemeiner ausgedrückt heißt das: die Ent- 
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wieklungsdauer der Sehzellen ist eine Funktion der Formgröße. So konnte der Nachweis 
erbracht werden, daß bei dem Leoparden die nervösen Elemente der Retina auf dem 
gleichen Entwicklungsstadium größer sind als bei der Katze, woraus man zu der Ver- 
mutung geführt wird, daß die Retina bei der Gattung Felis eine Zahlenkonstanz ihrer 
Neuronen besitze, da dieselben keine Größenkonstanz aufweisen. Ein weiterer funk- 
tionaler Zusammenhang besteht zwischen der Größe der Sehzellen und ihrer Entwick- 
lungsdauer. Das Verhältnis der Lebensdauer in Tagen zu der absoluten Entwicklungs- 
dauer der Sehzellen wird als „relative Entwicklungsdauer‘ der Sehzellen bezeichnet. 
Diese relative Entwicklungsdauer zeigt bei Ungulaten und verschiedenen Carnivoren- 
familien eine so weitgehende Übereinstimmung, daß von ausgedehnteren Unter- 
suchungen der Beweis zu erwarten ist, diese Größe sei eine Gattungs-, wenn nicht Fa- 
milienkonstante. Ursiden und Musteliden bilden wegen abnormer Länge der absoluten 
Entwicklungsdauer der Sehzellen eine Ausnahme. Bei den Ursiden ist sie weitaus am 
größten unter allen Landraubtieren, bei den meisten Musteliden offenbar größer als bei 
der kleinsten Felide. Das Verhältnis von Augenhöhle zu Schädelgröße (Index orbito- 
cranialis‘‘) gibt einen guten Anhalt für die relative Größe des Auges und zeigt, daß 
Bären und Marder das relativ kleinste Auge, Katzen das größte Auge besitzen. Das 
Auge des Bären und Marders ist im Vergleich mit dem der Katze leicht verkümmert. 
Rudimentären Organen ist aber nach Mehnert eine verzögerte Entwicklung eigen. 
Daneben werden auch andere Einflüsse, wie geographische Verbreitung, Ernährungs- 
weise, relative Körperoberfläche für die verzögerte Entwicklung, periodische Herab- 
setzung des Stoffumsatzes und latente Tragdauer verantwortlich zu machen sein. Über 
die erste Arbeit d. V. zu diesem Thema vgl. diese Ber. 11, 585. Becher (Gießen). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Azema, Maurice: Quelques aspects de Vexeretion chez les aseidies. (Einige 
Formen der Exkretion bei Ascidien.) (Laborat. de Zool., Univ., Paris.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 14—25 (1928). 

Es werden bei Ascidiella aspersa, Ascidia mentula und Phallusia mamillata die 


Nierenzellen, die die Wand der Exkretionsbläschen bilden, beschrieben und. abgebildet. 


Der Verf. unterscheidet bei diesen Zellen 2 Formen der Exkretionstätigkeit: 1. Aus- 
scheidung des Inhalts einer neben dem Kern liegenden großen Vakuole in das Innere 
des Nierenbläschens; der Vakuoleninhalt kann flüssig oder ein festes Konkrement sein. 
2. Flüssigkeitsausscheidung, festgestellt mit Hilfe vitaler Methylenblaufärbung: Der 
Farbstoff wird im Innern des Nierenbläschens gespeichert, ohne daß in den Zellen 
irgend welche morphologischen oder färberischen Veränderungen auftreten. Jede Zelle 
kann (z. B. bei Ascidiella) beide Exkretionsformen zeigen, aber anscheinend nicht zu 
gleicher Zeit. Die Form der Konkremente ist auch bei einer Tierart wechselnd; die 
Formen sind beschrieben und abgebildet; worauf diese Mannigfaltigkeit zurückzuführen 


ist, bleibt unbekannt. Murexidproben am Nierenbläscheninhalt fielen zweifelhaft aus, | 


eine Reihe von Eiweißreaktionen dagegen positiv. Das p„ der Exkretionsflüssigkeit 
ist wechselnd, abhängig wohl vom Funktionszustand der Nierenzellen; es beträgt bei 
Ascidia mentula 6,8—7,0, bei Ascidiella 8,8—9,0. — Es werden ferner die Körnerzellen 
im Bindegewebe von Microcosmus-Arten beschrieben, vor allem hinsichtlich der Ent- 
stehung der reichlich in ihnen vorhandenen Granula. In einer Reihe von Versuchen 
ergab sich, daß die Substanz der Granula aus einem Purinkörper (Xanthin) besteht. 
Diese Zellen, die nach Ansicht des Verf. aus Blutzellen entstehen, haben also exkreto- 
rische Funktion, und zwar dienen sie, ebenso wie die oben erwähnten Exkretionsbläs- 
chen, als Speichernieren. — Schließlich wird noch die sog. „darmumspinnende“ Drüse 
besprochen. Man findet in ihren Zellen bei manchen Formen Bilder, die an die Zellen 
der Exkretionsbläschen erinnern. Bei andern Formen (Cynthiadae) wurde deutlich 
holokrine Sekretion beobachtet. Der Verf. hält diese Drüse für ein Exkretionsorgan, 
vermag indessen überzeugende Gründe für seine Ansicht nicht vorzubringen. W. Jacobs. 
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Marshall jr., E. K.: The aglomerular kidney of the toadfish (Opsanus tau). (Die 
Niere ohne Glomeruli vom Froschfisch.) (Laborat. of Physiol., Johns Hopkins School 
of Med., Baltimore.) Bull. Hopkins Hosp. 45, 95—101 (1929). 

Marshall und Grafflin (vgl. dies. Ber. 9, 451.) untersuchten die Niere von 
Lophius piscatorius. Diese Niere ist ein rein tuberkulöses Organ. Glomeruli sind nicht 
vorhanden, obwohl glomeruliähnliche Strukturen vorkommen. Loph. pise. ist jedoch 
nicht leicht zu bekommen und in der Gefangenschaft schwierig am Leben zu halten. In 
bezug auf weitere Untersuchungen war es also ein glücklicher Fund, daß Verf. im Frosch- 
fisch ein Tier endeckte, dessen Niere eine ähnliche Struktur aufwies wie die von von 
Loph. pisc., nur daß beim Froschfisch die glomeruliähnlichen Gebilde fehlen. Die meisten 
Fische wurden in einem Brackwasserfluß in der Nähe von Baltimore gefangen. Bei vielen 
Teleostei des Meeres sind Nieren ohne Glomeruli nachgewiesen worden. Für die exkre- 
torische Funktion der Niere sind also die Glomeruli nicht unbedingt nötig. van der Maas. 

Nichita, 6.: Degenerescence oocytaire chez Girardinus Guppyi. (Die Degenera- 
tion der Oocyten von Girardinus Guppyi.) (Laborat. d’Embryol. Comp., Coll. de France, 
Paris.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 324—329 
(1928). 

Das Ovar dient bei dem lebend gebärenden Girardinus zu gleicher Zeit als . 
Brutraum. Bei jungfräulichen, 20—24 mm großen Tieren liegt es als unpaares, gut ab- 
gegrenztes, birnförmiges Organ in der Leibeshöhle und enthält nur normale Oocyten. 
Bei Tieren von 20—30 mm Länge, die schon einmal geworfen haben, zeigen vereinzelte 
Oocyten fettige, hyaline oder chromatolytische Degeneration und starke Infiltration 
von Leukocyten, die auf eine Resorption hindeuten. Erwachsene Weibchen (30 bis 

45 mm lang) enthalten Ovarien mit normalen und degenerierten Oocyten. Das Ovar er- 
_ scheint meist stark hypertrophiert, und entsprechend nimmt die Zahl der degenerierten 
Follikel zu. Parallel damit geht eine Entzündung und eine Bindegewebssklerose, die 
schließlich zu einer Verwachsung der Gonaden mit den Organen und Wänden der Leibes- 
höhle führt. Ein solches Ovar enthält nicht nur degenerierte Follikel, die auch teils an 
Bindegewebssträngen, teils frei in die Leibeshöhle und deren Organe übertreten. So- 
wohl im Ovar als in den verschiedenen Organen, wie in den Muskeln und in der Leber, 
besonders aberin der Niere und in der Milz werden die degenerierten Follikel durch Leuko- 
cyten und starke Vaskularisation resorbiert, wobei sich häufig Entzündungen, Hämor- 
rhagien und Bindegewebswucherungen einstellen. Den Grund für diese merkwürdigen 
Erscheinungen sieht Verf. in der Viviparität, bei der nicht alle Eier resp. Oocyten ihrem 
eigentlichen Zweck zugeführt werden. Das Ovar allein soll deren Resorption nicht 
leisten können. Es wird aber offen gelassen, ob dieser Zustand, der nicht zum Tode, 
sondern nur zu einer wahrscheinlich vorübergehenden Sterilität führt, der normale 
ist, oder ob er durch die Haltung im Aquarium bewirkt wird. Scheuring. 

Lueien, M.: Peut-on parler d’une transformation fibro-hyaline direete des revete- 
ments epitheliaux? (Le „eorpus albieans“ de P’ovaire humain.) (Kann man von einer 
direkten bindegewebig-hyalinen Umwandlung der Epithelien sprechen? [Das Corpus 
albicans des menschlichen Eierstockes].) (Laborat. d’ Anat. Norm., Fac. de Med., Naney.) 
(23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr. 3, 291—294 (1928). 

Das Corpus albicans besitzt sehr feine doppelbrechende Fibrillen, die sich mit 
Pikrofuchsin nach van Gieson, mit Pikroblau nach Dubreuil und nach Mallory sehr 
gut darstellen lassen. Sie entstehen nicht durch einfaches Einwuchern von der Theca 
aus, sondern an Ort und Stelle. Wenn sich das Corpus luteum zurückbildet, gehen die 
Luteinzellen sehr rasch durch Nekrobiose zugrunde und bilden eine homogene proto- 
plasmatische Masse, in der die Kerne nicht mehr zu erkennen sind. Aus dieser Masse 
heraus entstehen durch eine Art Niederschlagsbildung die kollagenen Fibrillen des 
Corpus albicans. Mit dieser Darstellung soll aber nicht gesagt sein, daß die Lutein- 
zellen sich direkt in kollägene Fasern umwandeln, Verf. bezeichnet den Hergang viel- 
mehr als ‚„degenerescence metamorphotique“. Hett (Halle). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 12, 28 
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Peter, Albert: Die Arterienversorgung von Eierstock und Eileiter. Untersuehungen 
bei Hund und Katze an Spalteholz-Injektionspräparaten. (Veterin.-Anat. Inst., Unw. 
Zürich.) Z. Anat. 89, 763—774 (1929). 

Die Arteria spermatica interna versorgt bei der Frau und den weiblichen Haus- 
säugetieren Eierstock und Eileiter. Rechte und linke Samenarterie entspringen in 
beiden Geschlechtern bei Mensch und Tier aus der Aorta abdominalis. Sie hat beim 
weiblichen Geschlecht ein weiteres Lumen, besonders bei älteren und gravid gewesenen 
Individuen. Beim Menschen und den weiblichen Haussäugetieren verläuft die Arteria 
spermatica interna zwischen den Blättern des Ligamentum latum uteri mehr oder weni- 
ger geschlängelt gegen das Ovar, wobei kurz vor diesem die Windungen stärker werden. 
Es entsteht ein Gefäßknäuel, der jedoch nicht so stark ausgebildet ist wie beim männ- 
lichen Geschlecht. Die Stärke der Aufknäuelung ist sowohl von Tierart zu Tierart, als 
auch individuell verschieden. Beim Menschen und beim Hund sind die Windungen 
sehr deutlich. Bei geschlechtsreifen und schon trächtig gewesenen Exemplaren er- 
scheinen sie größer als bei jungen und virginellen. Vor Eintritt in den Eierstock gibt 
die Arteria spermatica einen Ast an den Eileiter ab: den Ramus tubarius (Art. tubaria 
externa der Frau), der diesen versorgt und mit der Arteria uterina media direkt oder 
einem ihrer Endäste anastomisiert. Vom Eileiterast ziehen häufig ein bis mehrere dünne 
Äste zum Eierstock. Neben dem Eileiterast gibt die Eierstocksarterie einen zweiten 
Ast ab; die Arteria uterina cranialis oder den Ramus uterinus. Dieses Gefäß liegt 
caudal vom Ramus ovaricus und zieht gegen das kraniale Uterusende, wo es sich auf- 
teilt und zum Teil mit Ästen der Arteria uterina media anstomosiert. Bei der Frau 
und dem Hund fehlt dieser Ast. Der oder die Äste der Arteria spermatica interna, 
die an den Eierstock herantreten, bilden den Ramus ovaricus. Er ist stark gewunden 
und tritt in der Regel in mehrere Äste geteilt in den Hilus ein. Bei der Frau und sehr 
häufig auch bei der Katze anastomosiert er mit der Arteria uterina und bildet einen 
Gefäßbogen, die sog. Eierstocksarkade, von der gewundene Äste in die Keimdrüse 
eintreten. Die Arteria uterina media entspricht bei der Frau und den weiblichen 
Haus- und Versuchssäugetieren mit Ausnahme der Stute der Art. deferentialis der 
männlichen Individuen. Bei der Stute entspricht sie der Art spermatica externa des 
Hengstes. Hett (Halle). 

Iwata, Masamichi: Beiträge zur Morphologie der menschlichen Tube. (Path. Inst., 
Univ. Sapporo u.@ynäkol. Klin., Kais. Unw. Tokyo.) Mschr. Geburtsh. 81, 283-299 (1929). 

1. Abschnitt: Über eyelische Veränderungen der Tube. 38 gesunde Tuben 
wurden vornehmlich in ihrem ampullären Teil in ihrem histologischen Aufbau sowie 
in bezug auf das Verhalten von Glykogen und Lipoid untersucht. Es liegen Befunde 
aus allen Menstruationsphasen vor. Diese Untersuchungen ergaben eine bestimmte 
ceyclische Veränderung zwischen zwei Menstruationen: die typischen Veränderungen 
an den Tubenepithelien decken sich im großen und ganzen mit den bekannten 
Befunden Tröschers. Das Flimmerepithel, das im Intervallstadium die Überzahl 
hat, vergrößert sich mit dem Herannahen des Prämenstruums. Ferner verwandeln 
sich Flimmerzellen in Sekretionszellen, so daß diese schließlich überwiegen; weiter 
treten Stiftchenzellen auf. Im Menstruum verschwindet das Sekret im Tubenlumen 
und alle Epithelien verkleinern sich. Im Postmenstruum werden die Sekretionszellen 
zum Teil wieder Flimmerzellen. Dabei lassen sich Übergangstypen feststellen. Im 
Stroma und in der Muskelschicht finden sich nur geringe Veränderungen: im 
Stroma leichte Hypertrophie und Auflockerung um die Gefäße, im Menstruum geringe 
Leukocytenauswanderung; in der Muskulatur macht sich zu dieser Zeit eine Ver- 
mehrung der Mastzellen bemerkbar. Glykogen tritt am reichlichsten im Prämenstru- 
um auf, und zwar stets im Epithel und in den Muskelfasern. Frühzeitig ist bereits 
das Glykogen von den Tubenepithelien in das Lumen ausgeschieden. Im Menstruum 
und Postmenstruum ist Glykogen in den Epithelien gar nicht, gegen Ende des Inter- 
valls nur wenig sichtbar. Das Lipoid zeigt stets einen Parallelismus zu seinem Vor- 


435 


kommen in der Uterusschleimhaut. Es ist nicht nur im Epithel und in den Muskel- 
fasern, sondern auch in den Stromazellen vorhanden, am reichlichsten im Prämenstruum 
und Menstruum. Blutungsherde im Stroma oder Abstoßung der Epithelien wurden 
nie festgestellt; eine typische Menstruation findet demnach in der gesunden Tube 
nicht statt. Nach Ansicht des Verf. besitzen die Sekrete der Epithelien, insbesondere 
das Glykogen, eine große Bedeutung für das auf der Wanderung befindliche Ei. Ob 
den Lipoiden eine gleiche Bedeutung zukommt ist zweifelhaft. — 2. Abschnitt: Über 
spezifische Gefäßsklerose in der Tube. Als Untersuchungsmaterial dienten 
51 gesunde Tuben aus verschiedenen Lebensaltern sowie einige fetale Tuben. Mit 
steigendem Alter bis zur Pubertät nimmt der Elasticagehalt der Tubengefäße zu. 
Während des Menstruationszyklus wechselt der Befund: im Intervall finden sich in 
der Schleimhaut und in der subserösen Schicht des ampullären Tubenendes in den 
Gefäßen, besonders an ihren Enden, wenig Elastica. Im Prämenstruum vermehren 
sich die elastischen Fasern und ein leichtes Ödem ist an der Wand kleiner Endgefäße 
sichtbar; gelegentlich finden sich Elastoidablagerungen um die Endgefäße (Einzel- 
heiten siehe Original!). Im Prämenstruum verschwinden Elastica und Ödem der 
Endgefäße. Die geschilderten Veränderungen faßt Verf. als Menstruationssklerose 
der Tubengefäße auf. Das Verschwinden der Elastica im Menstruum erklärt er damit, 
daß die früher wuchernde Elastica sich wegen verschiedener Einwirkungen bei der 
prämenstruellen Kongestion teils in sog. elastoides Gewebe, teils aber in unbekanntes 
Gewebe oder in eine Substanz verwandelt, die keine Elasticareaktion mehr zeigt und 
schließlich verschwindet oder resorbiert wird. v. Mikuliez- Radecki (Berlin). 


Tuma, Vladimir: De Phistologie de la glande mammaire des rats normaux et 


' avitamines. (Inst. Srdinko, Prague.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. 


Anatomistes Nr 3, 455 —458 (1928). 

Weibliche Ratten, teils unbefruchtet, teils trächtig, teils säugend, wurden vom 
Verf. auf verschiedene Weise ernährt mit und ohne Vitamine. Die ausgeschnittenen 
Milchdrüsen wurden nach verschiedenen Methoden für histologische Präparate behandelt 
und dann vor allem das Zwischengewebe untersucht. Dieses besteht aus kollagenen 
und spärlichen elastischen Fasern und liefert die Grundlage sowohl für das Drüsen- 
gewebe wie für das Fettgewebe. Man findet in ihm Mastocyten, Fibrocyten, kleine 
Lymphocyten, Histioeyten, Plasmocyten und Eosinophile, teilweise auch anscheinend 
nicht differenzierte Mesenchymzellen in fettiger Umwandlung. Spezielle interstitielle 
Zellen kommen offenbar nicht vor. Die Mastocyten sind genauer beschrieben. Verf. 
glaubt, daß die Metachromasie des Kernes, die Plasmocytose und die Entleerung von 
Granulationen in das angrenzende Gewebe Kunstprodukte sind. Mit spezifischen, 
sehr widerstandsfähigen Körnelungen des Zelleibes beschäftigt sich Verf. näher. 
Während der Laktation und außerhalb derselben unterscheiden sich die Zwischenzellen 
der Milchdrüse nur nach der Quantität und nicht nach der Qualität. Bei vitaminfrei 
ernährten Ratten zeigen die Mastocyten typische Veränderungen. Verf. glaubt nach 
seinen Beobachtungen, daß sie 2 verschiedene Substanzen enthalten, eine Eiweiß- 
substanz und eine Lipoidsubstanz. Letztere nimmt bei experimenteller Avitaminose 
ab. Wahrscheinlich spielen die Mastocyten eine wichtige Rolle beim Vitaminstoff- 
wechsel, vielleicht bilden sie eine Ablagerungsstelle dieser Substanzen für den Or- 
ganismus. Die in den Granulationen enthaltenen Stoffe dringen auf einem nicht näher 
erkannten Wege in die Milchdrüsenbläschen ein. v. Eggeling (Breslau). 


Schweizer, R.: Über die Bedeutung der Vaseularisation, des Binnendruckes und der 
Zwisehenzellen für die Biologie des Hodens. Z. Anat.-89, 775—796 (1929). 

Bei niederen Organismen wird durch Beschränkung der Nahrung, der Wärme, 
des Lichtes usw. die Differenzierung der Geschlechtsdrüsen im männlichen Sinne 
beeinflußt. Verf. versucht von dieser Tatsache aus darzulegen, daß dies auch im ge- 
wissen Sinne für den Säugerhoden gilt, d.h. daß dieses Organ Einrichtungen besitzt, 

28* 


436 


um die Nahrungs- bzw. Blutzufuhr zu regulieren. So bewirkt der längere Verlauf der 
Arteria spermatica interna und die Bildung von sog. Ranken im Bereich des caudalen 
Abschnittes dieses Gefäßes eine Verlangsamung des Blutstromes. Besonders der zu- 
letzt erwähnte stark gewundene Abschnitt darf als Puffer angesehen werden und be- 
wahrt den Hoden vor raschem Blutdruckwechsel. Die Ausbildung einer starken Albu- 
ginea erhöht den Innendruck im Bereich des Hodenparenchyms und erschwert den Ein- 
tritt des Blutstromes in die Keimdrüse. Hierbei ist auch besonders der verschiedene 
schräge Durchtritt der kleinen Arterien durch die Albuginea zu berücksichtigen. Bei 
starkem Innendruck werden diese Gefäße gedrosselt. Auch die Zwischenzellen wirken 
auf die Stromregulation ein, da sie ja dicht den Capillaren ansitzen und deren Lumen 
beeinflussen können und ferner in ihrer Gesamtheit gewiß einen Einfluß auf den Druck 
im intraalbuginären Raum haben. Schließlich verlangsamen die im Verhältnis zur 
Arterie und zum ganzen Organ großen Venen die Zirkulation. Außer der Regulation 
durch verlangsamte Zufuhr von Nahrungsstoffen führt Verf. noch die Thermoregu- 
lation des Scrotum an, das für eine Abkühlung sorgt und dadurch den Stoffwechsel 
herabsetzt. Hett (Halle). 

Nespor, J.: Remarques histologiques et histochimiques sur le tissu interstitiel du 
testieule ä fonetion periodique. (Histologische und histochemische Untersuchungen 
über das interstitielle Gewebe eines Hodens mit periodischer Funktion.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 318—323 (1928). 

Bei der Amsel (Purdus merula) folgten der Hauptperiode der Spermatogenese im 
März noch schwächere durch Ruhezeiten unterbrochene Perioden. Verf. findet das 
schon bei anderen Tieren beobachtete Überwiegen des interstitiellen Gewebes zu Be- 
ginn der Spermatogenese (11%). Das außerordentliche Zurücktreten des interstitiellen 
Gewebes (0,2%) gegenüber dem Kanälchenmaterial zur Zeit der Spermatogenese, schließ- 
lich wieder Zunahme des interstitiellen Anteils (13%) in Zeiten der Rückbildung des 
Kanälcheninhaltes. An histologischen Schnitten wird dann das Verhältnis des Lipoid- 
gehaltes von interstitiellem Gewebe und Kanälcheninhalt während der verschiedenen 
Funktionszustände verfolgt (Methoden: Ciaccia, Smith-Dietrich, Nardie, Sudan, 
Osmium, Aluminiumlackhämatoxylin, Kupferacetat- Hämatoxylin, Benda usw.). 
Es ergibt sich starker Ausfall der Reaktionen im interstitiellen Gewebe zu Beginn der 
Spermatogenese und zur Zeit der Rückbildung, gleichmäßige Verteilung der Lipoide 
während der Spermatogenese und Fehlen der Lipoide in den Hodenkanälchen, bei 
mäßigem Vorkommen im interstitiellen Gewebe in der Ruhezeit des Hodens. Das 
interstitielle Gewebe wäre danach ein Speicher für Substanzen, die aus dem Blut 
oder aus den Hodenkanälchen aufgenommen werden und die als frei im Körper verfüg- 
bares Nährmaterial in bestimmter Konzentration unentbehrlich für die Spermato- 
genese sind. Ernst Redenz (Würzburg). 

Swoboda, Adolf: Beitrag zur Kenntnis des Utrieulus maseulinus der Haustiere. 
(Anat. Inst., Tverärztl. Hochsch., Berlin.) Z. Anat. 89, 494—512 (1929). 

Durch einen historischen Ausblick über die gesamte, die Frage des Utric. masc. be- 
handelnde Literatur eingeleitet, berichtet der Verf. über seine makro- und mikro- 
skopischen Beobachtungen bei den Wiederkäuern (Rind, Schaf, Ziege), Pferden, 
Schweinen, Hunden und Katzen. Dieses rudimentäre Homologon eines Uterus mit 
einer kaum angedeuteten histologischen Ähnlichkeit besitzen etwa 50% der unter- 
suchten Tiere. Das Lebensalter oder die Kastration ist ohne Bedeutung für Vorhanden- 
sein, Größe und Ausbildungszustand des Utric. masculinus. Die oberflächlichen Epi- 
thellagen der Drüse zeigen im mikroskopischen Bild nicht nur starke Sekretions-, 
sondern auch Degenerationserscheinungen (fixiert wurde mit 1Oproz. Formol): Zell- 
abstoßung, Protoplasmaauflösung, Kerndegeneration. Der Inhalt des Utriculus ist 
daher teilweise Sekret, zum großen Teil aber Zelldetritus. Die Zahl, Form und Größe 
der Utriculi ist außerordentlich veränderlich nicht nur bei näherstehenden Arten, 
sondern auch bei den verschiedenen Vertretern der gleichen Art. Belonoschkin. 
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Chemin, E.: Developpement des spores issues du eystocarpe de Gymnogongrus 
norvegieus J. Ag. (Entwicklung der ausgetretenen Sporen des Cystocarps von Gymno- 
gongrus norvegicus J. Ag.) Bull. Soc. bot. France 76, 305—308 (1929). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 7, 739.) konnte Verf. zeigen, daß 
die Sporen von Actniococcus peltaeformis Haftscheiben liefern, auf denen sich 
die Triebe von Gymnogongrus norvegicus entwickeln, die dann ihrerseits 
den Thallus von A. peltaeformis tragen. Er hat daraus geschlossen, daß A. nichts 
anderes darstellt als die Tetrasporenform von G. und daß dieser Name allein in der 
Nomenklatur bestehen darf. Ein weiterer Beweis für die Richtigkeit der Annahme 
wird durch den Vergleich der Sporenkeimung geliefert. Die Cystocarpien bilden auf 
beiden Seiten des Thallus ungleich starke Ausbuchtungen. Die Sporen sind zu 
kleinen Gruppen gehäuft, die durch Gewebereste getrennt sind, und die Entwicklung 
des Cystocarps weist Analogien zu der des Tetrasporangiums auf. In beiden Fällen 
beginnt die Entwicklung mit der Trennung des Markgewebes, und das neue Gewebe 
drängt sich hier hinein. Die weitere Entwicklung des Cystocarps geschieht im Inneren, 
die des Tetrasporangiums an der Oberfläche. Die Karposporen sind rund, 10 u groß, 
nackt, und ihr Inhalt scheint dauernd in Bewegung zu sein. Die Spore teilt sich 
durch eine Querwand senkrecht zur Substratoberfläche und liefert, oft auch nach 
weiterer Teilung, im allgemeinen 2 Haftfäden bis zu 5 Zellen Länge. Durch Knospung 
entsteht daraus die Haftscheibe. Diese Keimung ist identisch mit der von A., sodaß 
die Annahme, A. sei die Tetrasporenform von G., zwingend wird. W. Albach (Gießen). 


Smith, Cornelia Marschall: Development of Dionaea museipula. I. Flower and 
‚seed. (Die Entwicklung von Dionaea muscipula. I. Blüte und Samen.) (Botan. Inst., 
Johns Hopkins Unw., Baltimore.) Bot. Gaz. 87, 507—530 (1929). 

Die Verf. in stellt fest, daß in Blüten mit mehr als 10 Staubblättern sich die Bündel 
des epipetalen Kreises teilen und die weiteren Staubblätter innervieren, nicht auch jene 
des episepalen Kreises, wie zuweilen angenommen wurde. Die Entwicklung der Pollen- 
säcke und des Pollen geht i in der üblichen Weise vor sich. Haploid sind sowohl bei der 
Pollen- als auch bei der Embryosackentwicklung 15 Chromosomen festgestellt worden. 
Zu Beginn der Prophase bei der Sporenmutterzellbildung treten Prochromosomen auf. 
Der Pollen bleibt zu Tetraden verbunden. — Das Gewebe des Nucellus differenziert 
sich in eine äußere, eine Zelle mächtige, palissadenartige Lage und in einen inneren Strang 
mit zu den Palissaden senkrecht gestreckten Zellen, die bis zum Leitbündel reichen. 
Das ganze Nucellusgewebe wird vom Endosperm allmählich resorbiert; nach der Befruch- 
tung des sekundären Embryosackkernes tritt freie Zellkernbildung ein, die Kerne häufen 
sich am antipodialen Ende des Embryosackes und funktionieren anscheinend als das 
Nucellusgewebe resorbierendes Haustorium. Die Wandbildung im Endosperm tritt 
erst nach Resorption des Nucellus auf, bis zu diesem Zeitpunkte findet sich zentral 
im Endosperm eine große Vakuole, welche dann allmählich mit Gewebe ausgefüllt 
wird. Diese Verhältnisse wie auch der Bau der Samenschale erinnern sehr stark an 
Drosera. Die systematische und phyletische Auswertung der Ergebnisse soll erst in 
einer weiteren Arbeit vorgenommen werden, in welcher auch die Keimung und der 
Keimling geschildert werden sollen. @. Schellenberg (Göttingen). 

Humphrey, R. R.: The early position of the primordial germ cells in urodeles: 
Evidence from experimental studies. (Die Lage der Urkeimzellen bei jungen Urodelen- 
keimen: Ergebnisse experimenteller Untersuchungen.) (Dep. of Anat., School of Med., 
Univ., Buffalo.) Anat. Rec. 42, 301—314 (1929). 

Die Ergebnisse von (auch früher schon veröffentlichten (vgl. diese Ber. 10, 623) 
Untersuchungen des Verfassers werden kurz zusammengefaßt, um die Ansichten von 
Abramowicz und von A enonre zu bekämpfen, die, bei Triton taeniatus und 
alpestris, eine verhältnismäßig späte Auswanderung der Urkeimzellen aus dem Entoderm 
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annahmen. Dem widersprechend fand der Verf., von rein morphologischen Betrachtungen 
abgesehen, daß nicht nur in Stadien von 7—17 Urwirbeln, sondern schon wesentlich 
früher (Stad. 21—25 nach Harrison), als jene Auswanderung stattfinden sollte, eine 
Wegnahme des an die Urwirbelzone seitlich anschließenden Mesoderms die Entstehung 
der Urkeimzellen ganz verhindert; Schädigungen nur des unterliegenden Entoderms 
zeigen diesen Erfolg nicht und im Auspflanzversuch entwickeln sich typische Urkeim- 
zellen aus jenem Mesoderm, Der Verf. schließt aus allem, daß schon mit der Entstehung 
der Keimblätter die Keimzellenanlage im Mesoderm zu suchen ist. 
Robert Wetzel (Würzburg). 

Grunwald, Eugöne: Adaptation -speeiale des mösos du tube digestif chez Siren 
lacertina. (Spezielle Anpassung des Darmgekröses bei Siren lacertina.) (Inst. d’Anat., 
Uniw., Strasbourg.) Archives d’Anat. 9, 373—386 (1929). i 

Aus der Beschreibung und den Abbildungen ist zu entnehmen, daß das dorsale 
Darmgekröse caudal vom Magen mit dem Leberdarmgekröse teilweise verschmiizt 
und im gewissen Ausmaße auch eine Dehiscenz in jenem Teil erleidet, welcher ursprüng- 
lich die Milz mit der dorsalen Leibeswand in Verbindung setzt. Der Recessus hepato- 
entericus ist daher sowohl rechts unterhalb des freien Randes des Ligamentum hepato- 
entericum, wie auch links durch die Dehiscenz in größerer Ausdehnung zugänglich. 
Da in der gleichen Höhe auch ein Schwund des Ligamentum hepatoparietale d. ein- 
tritt, erscheint in einer bestimmten Querschnittshöhe der gesamte Eingeweidekomplex 
ohne Zusammenhang mit der dorsalen Leibeswand. Eine Besonderheit ist bei Siren 
auch die Gekrösbildung, welche das Duodenum mit dem Ligamentum hepatoparietale 
v. in Verbindung setzt. Hier bildet sich gleichfalls ein Recessus, der caudal von diesem 
Repli peritoneale zugänglich ist. Pernkopf (Wien). 

Grodzinski, Z.: Mötamerie de la tete du serpent. (Metamerie des Schlangen- 
kopfes.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 178 
bis 182 (1928). 

Bei einem 25 mm langen Embryo von Tropidonotus wurden in der Pars metotica des 
Kopfes 6 Segmentalgefäße gefunden. Zusammen mit dem ersten Paar der Segmentalgefäße 
des Rumpfes, das die hintere Grenze des Kopfes markiert, begrenzen diese Gefäße 6 Metameren. 


Rechnet man dazu die 3 bei allen Wirbeltieren konstanten prootischen Metameren, so ergibt 
sich eine Zusammensetzung des Schlangenkopfes aus 9 Metameren. Voss (Leipzig). 


Ioli, V.: I eolloidi nella cellula deeiduale. (Das Kolloid in den Deciduazellen.) 
(Istit. Ostetr.-Grnecol., Univ., Bologna.) Arch. Ostetr. 15, 275—290 (1928). 

Verf. hat nach verschiedenen Methoden Monari-Montroni und Traina und 
nach van Gieson Decidua in verschiedenen Zeiten der Gravidität Färbungen erzielt, 
die als charakteristisch für Kolloide angesehen werden, ebenso in den Chorionepithelien. 
Er nimmt an, daß diesen als Kolloide aufgefaßten Stoffen eine besondere Funktion 
zukomme und glaubt zugleich damit den Beweis erbracht zu haben, daß die Decidua- 
zellen epithelialer Abstammung seien, weil man allgemein annehme, daß nur Epithel 
Kolloid produziere. Robert Meyer (Berlin)., 

Seott, Gordon H.: A quantitative study of the fetal growth changes in the parts of 
the human stomach wall. (Eine quantitative Studie über die fetalen Wachstums- 
änderungen der einzelnen Teile der menschlichen Magenwand.) (Dep. of Anat., Univ. 
of Minnesota, Minneapolis.) Amer. J. Anat. 44, 1—46 (1929). 

Die Untersuchung bezweckt, vergleichende Daten über die Größenentwicklung 
der einzelnen Teile der menschlichen Magenwand während der 2. Hälfte der Fetalzeit 
zu gewinnen. Zu diesem Zweck wurden Mägen menschlicher Embryonen vom 6. Fetal- 
monat angefangen bis zur Geburt unter möglichst gleichbleibenden Verhältnissen 
fixiert, entwässert, gewogen und dann 1 ccm große Stücke stets aus der gleichen Gegend 
des Magens herausgeschnitten, wieder gewogen, in gleich bleibender Weise entwässert, 
in Paraffin eingebettet und geschnitten. Die prozentuellen Größenverhältnisse zwischen 
den einzelnen Teilen der Magenwand wurden mittels Zeichnen der mikroskopischen Bil- 
der auf Standardpapier von gleicher Dicke, Ausschneiden und Wägen ermittelt. Aus 
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diesen Prozentzahlen und dem Gewichte der Magenwand wurde das wirkliche Gewicht 
der einzelnen Anteile der Wand, unter der Voraussetzung, daß deren spezifisches Ge- 
wicht im fixierten und entwässerten Zustande sich nicht wesentlich unterscheidet, 
errechnet. Weiters wurde die Mageninnenfläche durch Auslegen eines Gipsabgusses 
mit dünnem Seidenpapier ausgemessen. Zum Vergleich der gewonnenen Daten wurden 
die Mittelwerte der Prozentzahlen berechnet und ihre Variabilität mit der Methode der 
mittleren Deviation und der relativen mittleren Deviation gemessen. Diese Unter- 
suchungen lieferten folgende Ergebnisse: Während die relative Menge des Oberflächen- 
epithels, wie es sich auf der Schnittfläche darbietet, vom 6. Fetalmonat bis zur Geburt 
sich nicht wesentlich ändert, nimmt sie beim Epithel der Magengrübchen, bei der 
Drüsensubstanz und den übrigen Teilen der Schleimhaut bis zum letzten Fetalmonat 
ständig zu, um dann bis zur Geburt wieder abzufallen. Einen ähnlichen Wechsel 
zeigen die Gewichte des Epithels der Oberfläche und Grübchen, sowie der Drüsen- 
substanz; das Gewicht der-übrigen Schleimhautteile wächst bis zum 10. Fetalmonat, 
um bis zur Geburt konstant zu bleiben. Die relative Menge der Submucosa zeigt starke 
Fluktuationen bis zur Geburt, wo sie dann !/, der Gesamtdicke der Magenwand aus- 
macht. Ahnlich verhält sich das Gewicht, welches beim Neugeborenen ganz gewaltig 
ansteigt. Die innere oblique und äußere Längsmuskulatur zeigt in ihrer relativen Menge 
und ihrem Gewicht keinen größeren Wechsel bis zum 10. Fetalmonat; in diesem erfolgt 
ein Anwachsen bis fast auf das 3fache, während beim Neugeborenen diese relativen Werte 
sinken. Die relative Menge der zirkulären Muskulatur sinkt im allgemeinen mit zuneh- 
mendem Fetalalter, ihr Gesamtgewicht zeigt im 10. Fetalmonat den höchsten Wert. 
Die relative Menge der übrigen Anteile der Muskelschicht läßt eine deutliche Fluktuation 
‚erkennen und fällt in der Zeit der Geburt ab, während das Gesamtgewicht mit dem Fe- 
talalter anwächst. Im allgemeinen läßt sich sagen, daß die epithelialen Anteile der Ma- 
genwand in ihrer relativen Menge bis zum 9. Fetalmonat ansteigen, um dann bis zur 
Geburt abzunehmen. Die muskulären Teile zeigen zunächst ein leichtes Ansteigen, 
dann bis zum letzten Fetalmonat eine Abnahme, in diesem eine deutliche Zunahme 
und wiederum eine Abnahme zur Zeit der Geburt. Die bindegewebigen Anteile nehmen 
während der Fetalzeit relativ an Menge ab und bei der Geburt wieder zu. Die gesamte 
Innenfläche des Magens nimmt mit dem Fetalalter zu. Hinsichtlich der Zahlen und 
Tabellen wird auf das Original verwiesen. Josef Lehner (Wien). 

Levi, Giuseppe: Recherehes sur le developpement de la glande mammaire chez 
P’homme et d’autres mammiferes. (Untersuchungen über die Entwicklung der Brust- 
drüse beim Menschen und den anderen Säugetieren.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 274—284 (1928). 

Verf. untersuchte junge Embryonen vom Menschen, ferner von Schwein, Rind 
und Schaf. Er gelangt zu der Überzeugung, daß als erste Anlage der Milchdrüse nur 
die Milchlinie, nicht der inkonstante Milchstreifen, anzusehen ist. Verschiedene Befunde 
sind genauer beschrieben, die erkennen lassen, daß in der Gestalt der Milchleiste, der 
Milchhügel und auch der überzähligen Milchdrüsenanlagen, welche auch außerhalb der 
Milchleiste vorkommen können, erhebliche individuelle Variationen bestehen. Die 
Beobachtungen an Säugerembryonen zeigen, daß die Milchdrüsenanlage in den späteren 
Stadien zuerst mehr nach außen vorragt und erst später in das Mesenchym hinein- 
wächst. Die Größenzunahme kann zeitweise für längere Zeit unterbrochen sein oder 
nur auf einer Umfangzunahme der Zellen beruhen. Dann erst wieder erfolgt ein Weiter- 
wachstum unter lebhafter Zellenvermehrung. v. Eggeling (Breslau). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 
Kraemer, H.: Zur Frage der Entwicklung der Arten. (Tierzuchtinst., Unw. 
Gießen.) Beitr. Pflanzenzucht H. 10, 94—113 (1929). 
Verf. ist überzeugter Lamarckist, für ihn bildet die Funktion das Organ und sind 
erworbene Eigenschaften vererbbar. Er belegt diese Ansicht zumal mit tierzüchteri- 
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schen Erfahrungen. Z. B. hat ein amerikanischer Traberhengst, Mambrino Chief, vor 
seiner Trainierung seine Trabereigenschaften schlecht vererbt, nach der Trainierung 
hat er vorzügliche Traber gezeugt. Ähnlich ist es mit dem ‚‚bombenfesten Vorstehen“ 
der englischen Hunde, das derartig erblich gefestigt ist, daß junge Hunde schon beim 
ersten Gebrauch einwandfrei jagen, die angezüchtete Eigenschaft wird also erblich 
übertragen. G. Schellenberg (Göttingen). 


Wilke, Hermann: Die Phylogenie der Rhodophyceae. Bot. Archiv 26, 1—85 (1929). 
Es werden eingehend die morphologischen, ontogenetischen und Fortpflanzungsverhält- 
nisse der Rhodophyceengruppen und -gattungen erörtert und mit Hilfe dieser ihre phylo- 
genetische Zusammengehörigkeit entwickelt. Diesem umfangreichsten Abschnitt der Arbeit 
werden die Ergebnisse der serodiagnostischen Untersuchungen angegliedert. Die Über- 
prüfung ergibt eine gute Übereinstimmung mit dem auf morphologischen, ontogenetischen 
und Fortpflanzungsverhältnissen aufgebauten Stammbaum. Der Stammbaum der Rhodo- 
phyceen erhebt sich aus dem Chlorophyceenstamm in der Nähe von Ulothrix, Enteromorpha, 
Prasiola und steigt nach Ausgliederung von Porphyra-Bangia, Corallinaceen — Scinaia — Squa- 
mariaceen — Grateloupiaceen — Dumontiaceen — Nemastomataceen, Rhodymeniaceen — De- 
lesseriaceen — Sphaerococcaceen auf der einen Seite, nach Ausgliederung von Thorea, Lemanea 
-— Hildebrandia — Nemalion, Gelidiaceen, Gigartinaceen — Rhodophyllidaceen, Rhodomela- 
ceen auf der anderen Seite zu der höchststehenden Gruppe der Ceramiaceen auf. V. Ozurda. 


Chevalier, Auguste: Sur une forme ancestrale de l’arachide eultivce. (Über eine 


Urform der kultivierten Erdnuß.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1511—1512 (1929). 
Verf. hat aus dem Staate Bahia eine wildwachsende Arachis-Art erhalten, die abgesehen 
von ihrem zarteren Wuchs sich nur durch den Fruchtbau von der kultivierten Erdnuß, wenig- 
stens von deren niederliegenden Formen unterscheidet. Die Frucht ist nur einsamig, die Frucht- 
wandung ist dünn und zeigt 10 zarte Furchen, nicht aber die netzig-grubige Struktur der 
kultivierten Erdnuß. Auf der Frucht befindet sich ein langer, flacher, schwertförmiger Schnabel. 
‚Verf. nennt diese Pflanze Arachis hypogaea subsp. sylvestris und hält sie für die Stammart 
der Erdnuß. @. Schellenberg (Göttingen). 


Glaessner, Martin: Zur Kenntnis der Häutung bei fossilen Krebsen. Palaeobiologica 
(Wien u. Lpz.) 2, 49—56 (1929). 

Vollständige Exuvien sind fossil erheblich seltener als vollständig erhaltene Leichen. 
Die Skeletteile der Exuvien sind meist nur in lockerem Zusammenhang und werden leicht 
auseinandergerissen. Die Exuvien sind zu erkennen: l. an dem median gespaltenen Kopf- 
brustschild und 2. an der veränderten Lage des Carapax. Beschrieben wird zunächst eine 
Exuvie von Hoploparia Belli (Astacomorpha) und ferner werden einige schon früher be- 
schriebene Exemplare von Hoploparia als Exuvien gedeutet. Die Tiere häuteten sich offenbar 
in der Seitenlage, ebenso wie Glyphea, während bei den Glypheiden Pemphix und Lithogaster 
die Häutung in normaler Bauchlage erfolgte. Bei den Brachyuren wird nach der Häutung die 
Rückendecke meist ganz von der übrigen Exuvie getrennt. Vollständige Exuvien von Bra- 
chyuren sind daher sehr selten und waren bisher unbekannt. Verf. beschreibt eine fast voll- 
ständige Exuvie von Potamon Quenstedti Zittel (Exemplar in der Württemberg. Naturalien- 
sammlung, Stuttgart). Die einzelnen Skeletteile sind in der typischen Häutungsstellung. 

Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Hartmann-Weinberg, A.: Uber Carpus und Tarsus der Pareiasauriden. (Geol. 
Museum, Akad. d. Wiss., Leningrad.) Anat. Anz. 67, 401—428 (1929). 

Um die Anatomie der Elemente des Manus — und Peskomplex — das bisher beinahe 
unbekannt war, womöglich feststellen zu können, wurden die Carpus und Tarsuselemente der 
südafrikanischen und russischen Pareiasauriden mit der Serialschnittmethode untersucht. 
Bei den südafrikanischen Pareiasauriden begegnet man zwei Formen der Carpusstruktur: in 
einigen Fällen wird der Carpus aus frei artikulierenden Elementen bestehend, von dem Canalis 
art. perforans carpi durchbohrt, in anderen fehlt dieser Kanal gänzlich. Der „Carpus‘ der 
russischen Formen stellt ein Komplex fast aller Carpuselemente, die der primitiven Tetrapoda 
eigen sind, vor. Er besteht meistens nur aus einem Knochen und ist das Resultat der Ver- 
schmelzung der zehn Elemente der beiden Reihen des Carpus (d.h. Radiale, Intermedium, 
Ulnare, Pisiforme, Zentrale, Medialia 1—3 und zwei Carpalia). Ein Canalis art. perforans 
carpi fehlt. ‚„‚Zweifellos bestand der Carpus einiger russischer Pareiasaurier aus freiartikulieren- 
den Elementen, in deren Proximalreihe sich ein Canalis art. perforans carpi befand. Was den 
Tarsus betrifft, besteht dieser immer aus einem Knochen. In dem ‚„Tarsus‘ sind durch Hori- 
zontalschnittschliffen im Zustand der Verschmelzung nicht nur Tibiale und Fibulare, wie man 
es früher annahm, sondern auch das Intermedium, die Zentrale und die drei Medialia zu finden. 
— Verf. benützte zu seinen Studien auch das hinterlassene Manuskript des verstorbenen Prof. 
W. Amalitzky, der die russischen Pareiasaurier bahnbrechend studierte. Lambrecht. 
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Lambrecht, K.: Neogaeornis wetzeli n. g. n. sp., der erste Kreidevogel der südlichen 
Hemisphäre. Paläontol. Z. 11, 121--129 (1929). 

Aus den obersenonen Quiriquinaschichten der Bucht von San Vicente (Chile) liegt eine 
von Wetzel bearbeitete reiche Fauna vor, deren einziger Vogelrest hier beschrieben wird. 
Es handelt sich um den etwas lädiert erhaltenen Tarsometatarsus einer taucherartig gestalteten 
Form, die sowohl mit den Colymbo-Podicipeden, wie auch mit den Hesperornithiden ver- 
wandt war und allem Anscheine nach von Enaliornis (aus dem Cambridge-Grünsand) ab- 
stammt. Stratigraphisch und faciell paßt ein Schwimmvogel sehr gut in das von Wetzel 
entworfene Lebensbild der Quiriquinaschichten hinein. An Hand der Besprechung der syste- 
matischen Stellung des beschriebenen Kreidevogels wird der neuerdings von Petronievics 
vertretene Standpunkt, wonach Hesperornis als ein „Ratite‘‘ betrachtet werden sollte, ent- 
schieden abgelehnt. Verf. lehnt auch die vor kurzem von Lowe erneuert wiederholte Ansicht 
ab, laut welcher die „Ratiten‘‘ den „Carinaten‘‘ gegenübergestellt werden sollten. 

Autoreferat. 

Nopesa, Franz Baron: Noch einmal Proavis. Anat. Anz. 67, 265—300 (1929). 

Verf. vertritt seit 1907 den Standpunkt, daß die Vögel sich nicht aus arborikolen Vor- 
fahren, sondern aus bipeden, terrikolen Ahnen entwickelt haben (vgl. Nopcsa: Ideas on the 
origin of flight, Proc. Zool. Soc. London 1907; derselbe: Origin of flight in birds, ibid. 1923). 
In der vorliegenden Abhandlung trachtet Verf. alle im Laufe der umfangreichen polemischen 
Literatur angeführten Gegenargumente zu entkräften. Es wird betont, daß mit Langhalsigkeit 
verbundene tridaktyle, digitigrade und kursorische Bipedie außer den Vögeln nur von den 
Ahnen der Theropoden und Orthopoden erworben wurde und der einzige halbwegs analoge 
Fall nur bei den terrikolen Lacertilien sich findet. Nach Besprechung der verschiedenen Gegen- 
argumente (Verschmelzung der Metatarsalia, Entwicklung der Wendezehe, Lage der ersten 
Zehe, Halluxrotation, Bau der Vogelhand, die Entwicklung von Sattelgelenken in der Wirbel- 
säule einiger Vögel, ulnare Abduktion der Hand, Verteilung der ersten Anlage der Schwingen) 
folgen neuere Argumente: so die Frage der Vogelfurcula, die nach Verf. mit den Claviculae 
nicht homolog, sondern eine Neuerwerbung des Vogelorganismus ist. Auch das Verhalten 
der jetzigen Nesthocker und Nestflüchter sowie Heinroths Studien über Vogelgewicht, 
Eigewicht, Gelegegewicht und Brutdauer werden für die terrikole Lebensweise des Proavis 
ins Treffen geführt. Diesbezüglich stellt Verf. fest, daß „bei den Vögeln sich die Nesthocker 
fast ausschließlich unter jenen Arten finden, die sich von lebender Beute ernähren, die körner- 
fressenden Vögel sind Nestflüchter. Bei den Säugetieren ist etwas ganz Analoges bemerkbar, 
denn bei diesen bedürfen die hilflos geborenen Raubtierjungen einer relativ langen elterlichen 
Pflege, wogegen die Pflanzenfresser in einem entwickelteren Stadium auf die Welt kommen. 
In beiden Gruppen zeigt sich auf diese Weise, daß die Fleischfresser, bei denen das Erfassen 
der Beute relativ schwer ist, der elterlichen Pflege mehr bedürfen als die Pflanzenfresser, 
welche diese die elterliche Pflege bedürfende Periode noch embryonal oder im Ei verbringen“. 
Als letztes Argument wird die Pubisrotation besprochen, die ihren Anstoß in der Volumen- 
vergrößerung der Eier findet. „Da nun allgemein bekannt ist, daß das Perm in der Erdge- 
schichte durch seine Temperaturabnahme auffällt, und da wir die Differenzierung der Vögel 
und Dinosaurier ungefähr in das Perm verlegen müssen, verlockt es auch die Größenzunahme 
der Eier den hypothetischen Vorfahren der Vögel und eventuell die Entstehung ihres Gefieders 
mit der permischen Kälteperiode in Verbindung zu bringen.‘ Nach all diesem folgt eine hypo- 
thetische Rekonstruktion des Proavis, daß ein kleines (100—300 g schweres) langhalsiges, 
zweibeiniges, leicht gebautes terrikoles Lauftier war, das in diesem Stadium auch die drei- 
fingerige gestreckte Greifhand eines bipeden terrikolen Tieres erwarb. Dann entwickelten 
sich an diesem Tier zuerst Schuppensäume oder Dunen, dann Federn, und mit diesen stellte 
sich bei einer teilweisen Außerfunktionsstellung der Hand die Versteifung der Finger, die 
ulnare Abduktion, die Diastataxie der Federn und die Claviculaentwicklung ein. Es läßt sich 
vermuten, daß auch diese u.a. auch die Körpertemperatur beeinflussenden Veränderungen 
während des Lebens am Boden erfolgten. Nach diesem Stadium wurden verschiedene dieser 
flatternden Formen arborikol, so daß die Arborikolie der Vögel ein sekundäres Erwerbnis ist. 

Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Sabinin, D., und E. Minina: Über den regulierenden Einfluß der Pflanzen auf 
die Reaktion der sie umgebenden Lösung. (Botan. Laborat., Unw., Perm.) Izv. biol. 
Inst. perm. Univ. 6, 165—190 u. engl. Zusammenfassung 190—192 (1928) [Russisch]. 


Es ist heute vielfach noch unbekannt, wieso und wieweit bestimmte Pflanzen befähigt sind, 
Mineralstoffe im Boden aufzuschließen. Hier wird vor allem die Frage der Aufnahme des 
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Phosphors studiert. Die Untersuchungen werden mit Wasserkulturen ausgeführt. Dem je- 
weiligen py der Wurzelsäfte, das recht verschieden ist, kommt die weitgehendste Bedeutung 
zu. Es werden genaue Versuche gemacht über die Beziehungen des p5 der Wurzeln und der 
Fähigkeit ihres Saites, Mineralstoffe aufzuschließen. Niethammer (Prag). 

Gordiagin, A.: Über die winterliehe Transpiration einiger Holzgewächse Ostruß- 
lands. (Botan. Kabinett, Univ. Kasan.) Beih. z. bot. Zbl. Abt. 1, 46, 93—118 (1929). 

Einjährige Triebe untersucht. Die einjährigen Zweige der Stieleiche verlieren mehr 
Wasser als die anderer Holzarten und Coniferen; z. B. verlor die Eiche in 24 Stunden 
0,68% des Frischgewichtes, die Kiefer nur 0,17%. Der Intensität der Transpiration 
nach läßt sich ungefähr folgende Reihe aufstellen: Stieleiche, Esche, Tilia vulgaris, 
Flieder, Apfelbaum, Warzenbirke, Spitzahorn, Tilia cordata, Nadelhölzer, Kiefer. 
Erst ausgangs Winter bei Anstieg der Temperatur scheinen die Nadelhölzer stärkere 
Transpirationsverluste zu haben als die Eiche. Gegen Ende des Winters wird etwa ein 
Drittel der Transpirationsverluste der Eichenzweige nicht mehr durch die Wasserzufuhr 
aus älteren Stammteilen gedeckt; deshalb wahrscheinlich Verbreitung der Stieleiche 
nach Osten begrenzt. Selbst bei stärkstem Frost hören die Wasserverluste nicht auf. 
Mit annähernder Sicherheit läßt sich feststellen, daß Periderm und Knospen passiv 
transpirieren, die Blattnarben aber eher wasserausscheidende Organe sind. Wenn in 
warmen Novembern die Narben besser ausheilen, dann ist die Intensität ihrer Tran- 
spiration geringer. Der Grad dieses Reifungszustandes ist wohl ein wesentlicher ur- 
sächlicher Faktor für den Wintertod einjähriger Triebe. Bei schwach transpirierenden 
Holzarten (siehe oben) entfällt nicht weniger als die Hälfte des 24stündigen Gesamt- 
verlustes auf die Tätigkeit des Periderms, bei stark transpirierenden mehr als die Hälfte 
auf Narben plus Knospen, Kemmer (Darmstadt). 

Ten Cate, J.: Beiträge zur Physiologie des Muschelherzens. (Physiol. Laborat., 
Unw. Amsterdam.) 2. vergl. Physiol. 10, 309—316 (1929). 

Verf. führt zunächst seine älteren Untersuchungen über die funktionelle Bedeu- 
tung einer anatomischen Eigentümlichkeit des Herzens von Anodonta und Unio 
fort. Bei diesen Tieren verläuft der Enddarm mitten durch den Herzventrikel. Bindet 
man in den Enddarm eine Kanüle mit angeschlossenem Manometer, so zeigt der Druck 
des flüssigen Darminhaltes rhythmische Schwankungen, deren Frequenz identisch ist 
mit der Frequenz der Herzaktionen. Mit jeder Systole kommt es zur Drucksteigerung 
im Herzen und folglich auch im Darm, so daß rhythmisch Wasser und suspendierte 
Partikel ausgestoßen werden können; d. h. das Herz fördert bei den vorliegenden ana- 
tomischen Verhältnissen die Darmentleerungen. : Weiterhin setzt sich Verf. mit der 
Frage auseinander, wie eine Füllung der hinteren Aorta möglich ist, da die systolische 
Kontraktion vom hinteren zum vorderen Ende des Herzens hier verläuft und nicht 
umgekehrt. Durch Tuscheinjektionen konnte er feststellen, daß die hintere Aorta 
tatsächlich gefüllt wird (anatomische Begründung siehe Original). Schließlich wird 
noch die elektrische Erregbarkeit des Muskelherzens besprochen. Während der Systole 
und der 1. Hälfte der Diastole ist das Herz refraktär, in der 2. Hälfte der Diastole 
läßt sich mit Induktionsschlägen eine relativ spät eintreffende (glatte Musku- 
latur) Extrasystole erzielen. Eine kompensatorische Pause konnte nicht festgestellt 
werden. Gegenüber stärkeren Reizen zeigt das Herz eine kürzere refraktäre Phase, ant- 
wortet dann aber mit Dauercontracturen (Tetanus oder Tonus?). Eichler (Jena). 

Vita, Pietro: Il battito eardiaco nella Helix aperta. Ricerche sperimentali. (Der 
Herzschlag bei Helix aperta. Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di Anat. Norm., 
Unw., Perugia.) Riv. Biol. 10, 682—694 (1928). 

Der Rhythmus des Herzschlages von Helix aperta Born wird von der Temperatur 
stark beeinflußt. Niedrige Temperaturen verlangsamen ihn, hohe beschleunigen ihn 
und führen gleichzeitig eine Immobilisierung des Tieres herbei. Die höchsten mit den 
Gesamtfunktionen des Tieres verträglichen Temperaturen liegen zwischen 50 und 55°; 
das Herz kann noch bis zu einer Temperatur von 70° in Tätigkeit bleiben. Die Leber 
der Pulmonaten vermag nicht nur auf dem Wege des Verdauungskanales in das Tier 
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gelangte Gift zurückzuhalten, sondern auch Gifte, welche durch die Lungenschleimhaut 
resorbiert wurden. Die Giftempfindlichkeit der Schnecken ist im allgemeinen ziemlich 
gering, d.h. sie vermögen großen Dosen gewisser Gifte lange Zeit zu widerstehen. Im 
einzelnen hatten die Versuche des Verf. folgende Ergebnisse: Coffein erhöht die Frequenz 
und die Kraft der Herzschläge. Digitalin wirkt ähnlich wie bei den höheren Tieren; 
die Herzfrequenz sinkt ab, die Systolen werden verstärkt, die Diastolen verlängert. 
Die Herzwirkung des Veratrins ist nicht immer konstant; bisweilen kommt es nach einer 
flüchtigen Frequenzsteigerung zu einer Abnahme der Herzfrequenz, zu einer Arhythmie 
und Extrasystolie; in anderen Fällen wieder nimmt die Herzfrequenz anfänglich ab, 
um erst nach einer geraumen Zeit vorübergehend anzusteigen. Gegen Atropin sind die 
Schnecken ziemlich widerstandsfähig; manchmal kommt es zu einer geringfügigen 
und flüchtigen Erhöhung der Herzfrequenz, der eine Verminderung der Zahl der Herz- 
schläge unter die Norm unmittelbar nachtolgt. Platiner (Innsbruck)., 
Skramiik, Emil v.: Untersuchungen über das Kreislaufsystem bei den Weich- 
tieren. I. (Staz. Zool., Napoli,u. Physiol. Inst., Jena.) Z. vergl. Physiol. 10, 1—19 (1929). 
Das Herz von Haliotis tuberculata L. (Vorderkiemer) besteht aus zwei völlig 
voneinander getrennten Vorhöfen, die aneinander entgegengesetzt gelegenen Stellen 
in die Kammer einmünden. Das ganze Herz ist vom Perikard umschlossen. Aus der 
Herzkammer geht nach vorn die dünne obere Mantelarterie ab, nach hinten der Bulbus 
arteriosus, der sich bald in die weite Aorta cephalica und die etwas engere A, visceralis 
teilt. Diese beiden Gefäße geben eine ganze Anzahl von Ästen ab, die sich vielfach 
sehr fein verzweigen und in die große Körperhöhle münden. Die A. cephalica endet 
im Kopfsinus, einer ausgedehnten Höhle im Zungenapparat des Tieres. Von den La- 
kunen entspringen die Venen, die sich im Branchialsinus sammeln, aus dem die beiden 
afferenten Gefäße der Kiemen hervorgehen. Diese verzweigen sich fein und münden 
wieder in den afferenten Gefäßen zusammen, die sich zu den Vorhöfen begeben. Das 
: Herz wurde durch Fenstern der Schale freigelegt. Bemerkenswert ist, daß der Mantel- 
sack (unter der Schale!) außerordentlich reizempfindlich ist. Die normale Frequenz 
des Herzens bei 20° beträgt 40—45 Schläge in der Minute. Heftige Muskelbewegungen 
steigern diese Zahl. Nach Eröffnung des Perikardialraumes bleibt das Herz bald stehen. 
Verletzung eines Vorhofes führt nicht unmittelbar eine völlige Funktionsaufhebung des 
Herzens herbei. Bei Unterbindung der Blutzufuhr zu einem Vorhof arbeitet das übrige 
Herz koordiniert weiter; nach Unterbindung beider Venen steht das Herz still, beginnt 
aber sofort nach Lösung der Unterbindung. Durchströmung des Herzens von einem 
Vorhof aus ändert den Rhythmus desselben, verglichen mit dem übrigen Herz. Bei 
mehr als 8cm Wasser arbeitet der Vorhof nicht mehr. Erwärmung oder Abkühlung 
der Vorhöfe hat keinen Einfluß auf die Frequenz des Herzens. Von der Kammer aus 
kann der Rhythmus des ganzen Herzens geändert werden. Alle Teile des Herzens sind 
reizbar und erregbar. Am Vorhof wie an der Herzkammer lassen sich Extrasystolen 
auslösen, ohne kompensatorische Pausen. An den Vorhöfen befinden sich keine Auto- 
matiezentren. Bestimmend für die Tätigkeit der einzelnen Herzabteilungen ist die 
Spannung ihrer Muskelwände, die in der Norm durch den Flüssigkeitsdruck bewirkt 
wird. Die Füllung der Vorhöfe wird hauptsächlich durch die Tätigkeit der Kammer 
herbeigeführt. Sie wird begünstigt durch die willkürlichen Zusammenziehungen des 
Tieres. Bei der Zusammenziehung der Vorhöfe wird Platz zur Ausdehnung der Kammer, 
bei der Kontraktion der Kammer wird Platz geschaffen für die Füllung der Vorhöfe. 
Der im Perikardialraum herrschende Flüssigkeitsdruck wirkt einer Überdehnung der 
zarten Herzwände bei zu starkem Flüssigkeitsandrang entgegen. P. Krüger (Wien). 
Skramlik, Emil v.: Über die Wirkungsweise der Herznerven bei den Fischen. 
I. (Staz. Zool., Napoli.) Z. vergl. Physiol. 10, 344—356 (1929). 
Die bisher unbekannte Wirkung der Herznerven bei Fischen wird am Knorpel- 
fisch Seyllium canicula“@uv. eingehend untersucht. Bezüglich der Herrichtung 
des Präparates muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. Verf. kommt zu folgenden 
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Ergebnissen: Beschleunigende (sympathische) Fasern konnten in den Herznerven nicht 
festgestellt werden, letztere besitzen vielmehr nur Vaguseigenschaften. Reizung des 
rechten oder linken Vagus führt zu Stillstand von Vorhof und Kammern, während 
der Sinus mit unveränderter Frequenz und Stärke weiterschlägt, wenn der linke Vagus 
gereizt wurde; die Sinustätigkeit nimmt an Stärke ab oder hört ganz auf, wenn der 
rechte Vagus gereizt wurde. Vorhof und Kammern bleiben im Vagusstillstand elek- 
trisch und mechanisch erregbar und antworten mit normaler Stärke; bei Vorhofreizung 
folgt auf die Vorhofsystole im normalen Intervall eine Kammerkontraktion, bei Kam- 
merreizung rückläufig eine Vorhofsystole. Bei schwacher oder langanhaltender starker 
Vagusreizung erfolgt auf jede 2., 3. oder andere ganzzahlige Sinussystole eine Vorhof- 
und Kammersystole von normaler Stärke und normalem V-K.Intervall. Die experi- 
mentellen Ergebnisse besagen also: Der Vagus der Knorpelfische besitzt keine ino-, 
chrono- und dromotrope Wirkung auf Vorhof und Kammer. Für den Sinus gilt das gleiche, 
soweit der linke Vagus in Betracht kommt, während im rechten Vagus negativ-inotrope 
und vielleicht auch negativ-chronotrope Fasern zum Sinus verlaufen. Die Vaguswir- 
kung beruht also im wesentlichen darauf, daß bei Vagusreizung die refraktäre Phase 
der Überleitungsgebilde zwischen Sinus und Vorhof verlängert (rationale Dissoziation) 
oder unendlich groß wird (Vorhof-Kammerstillstand), entspricht also einer ersten 
Stanniusschen Ligatur am Froschherzen. W. Eichler (Jena). 

Feldberg, W., E. Flatow und E. Sehilf: Die Wirkung von Blut und Serum auf 
Warmblütergefäße. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 140, 
129—155 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 102. R 

Lauber, Heinrich: Über die Blutströmungsgesehwindigkeit in den Arterien des 
Menschen. (Med. Klin., Uni. Greifswald.) Z. exper. Med. 64, 621—637 (1929) 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 660. 

Thörner, Walter: Beobachtungen über peripheren Kreislauf und Melanophoren 
unter dem Einfluß von Degeneration und Kationenwirkung in Durchspülungsversuchen 
am Frosch. (Physiol. Inst., Unw. Bonn.) Pflügers Arch. 222, 52—70 (1929). 

Versuche an Fröschen, deren rechter Plexus ischiadieus 2—3 Monate vorher durch- 
schnitten war, ergaben sowohl bei direkter mikroskopischer Beobachtung wie auch bei 
künstlicher Durchströmung eine Abnahme des Gefäßtonus in der degenerierten Extremi- 
tät in der Mehrzahl der Fälle. Verf. untersuchte weiter die Wirkung des Überwiegens 
von Na-, K- oder Ca-Ionen in der Durchströmungsflüssigkeit auf den Tonus der Gefäße 
und auf die Ballung der Melanophoren. E. A. Müller (Dortmund)., 

Tsehopp, Ernst: Über Rückresorption im Tierkörper. (Physiol.-Chem. Anst., Unw. 
Basel.) Protoplasma (Lpz.) 6, 70—83 (1929). 

Verf. zeigt am Beispiel des Harns und der Galle die Bedeutung der Rückresorption 
von Flüssigkeit oder Salzen. Unter der Annahme, daß die Salze nur in echt gelöster 
Form die Membranen passieren können, läßt sich aus den Löslichkeitsverhältnissen 
der Kalksalze berechnen, daß von 4,51 Flüssigkeit, die in den Glomeruli ausgeschieden 
worden sind, in den Nierenkanälchen 4,381 wieder resorbiert werden. Vergleich von 
Leber- und Blasengalle zeigen, daß in der Blase eine beträchtliche Rückresorption 
von Wasser und Salzen stattfindet. Die Rückresorption gelöster Stoffe ist nötig zur 
Wahrung des osmotischen Gleichgewichtes. Franz Leuthardt (Basel).°° 


. 
oo 


Baustoffwechsel. 


Montiort, Camill: Fucus und die physiologische Liehteinstellung der Wasserpflanzen. 
Studien zur vergleichenden Ökologie der Assimilation. I. Jb. Bot. 71, 52-105 (1929). 
Es wurden Assimilationsversuche mit Fucus an natürlichem Standort (Bergen 
in Norwegen) in verschiedener Meerestiefe angestellt. Aus ihnen und allgemeinen 
pflanzengeographischen Überlegungen wird geschlossen, daß die Meeresalgen der Lito- 
ralregion nicht allgemein als Schattenpflanzen anzusehen sind, wie das im Anschluß 
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an Beobachtungen an Süßwasserpflanzen neuerdings geschehen ist. Außerdem zeigt 
der verhältnismäßig hohe Assimilationsüberschuß, der selbst in 1,5 und 3m Tiefe 
bei hellem Licht noch erzielt wird, daß die ziemlich scharfe Begrenzung des Fucus- 
vesiculosus-Gürtels nach unten hin nicht durch in der Tiefe herrschende mangelhafte 
photosynthetische Bedingungen hervorgerufen wird. Die Anschauung von dem Licht- 
pflanzencharakter des Fucus wird dann ferner durch mannigfache Vergleiche mit den 
aus anderen Untersuchungen her bekannten Assimilationsverhältnissen anderer Wasser- 
und Landpflanzen gestützt. Das führt zu Kritik an Arbeiten von Ruttner und 
Kostytschew. (Vgl. diese Ber. 2, 181 u. 2, 55). Nienburg (Kiel). 

Montfort, Camill: Die funktionelle Einstellung verschieden gefärbter Meeresalgen 
auf die Liehtintensität. Studien zur vergleichenden Ökologie der Assimilation. I. Jb. 
Bot. 71, 106—148 (1929). 

Es wurden vergleichende Assimilationsversuche mit Fucus vesiculosus, Clado- 
phora rupestris und Rhodymenia palmata, also einer Braun-, Grün- und Rotalge, 
von denen die erste von stark sonnigem, die zweite von schwach sonnigem und die 
dritte von schattigem Standorte stammte, angestellt. Die Versuche wurden mannig- 
fach variiert und in Beziehung zu anderen schon bekannten Versuchen gebracht. Es 
wurde dabei wahrscheinlich, daß es in allen Farbklassen der Algen Formen mit beson- 
derer Anpassung an die verschiedenen Intensitätsabstufungen des Lichtes gibt, ohne 
Rücksicht auf den Farbentypus. Nienburg (Kiel). 

Wood, J. G.: The relation between water content and amount of photosynthesis. 

(Die Beziehung zwischen Wassergehalt und Ausmaß der Photosynthese.) (Dep. of 
Botany, Unw., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 6, 127—131 (1929). 
- Verf. entkräftet durch seine Versuche die Behauptung von Dastur (Angew. Bot. 
39 [1925]), daß es zwischen dem Wassergehalt und der Assimilationsintensität eines 
Blattes eine sehr enge Beziehung gibt. Injiziert man die Intercellularen eines Blattes 
(Kirschlorbeer) mit Wasser durch Evakuieren der Luft und läßt man dann das ein- 
gedrungene Wasser allmählich verdunsten, so bleibt die Assimilation auf einer tiefen 
Stufe bis zu dem Zeitpunkt, wo noch etwa !/, des eingedrungenen Wassers die Inter- 
cellularen erfüllt. Erst bei weiterer Wasserabgabe steigt die Assimilation steil an bis 
zu ihrem normalen Ausmaß und bleibt auf dieser Höhe, bis der Wassergehalt der Blatt- 
zellen auf etwa 90% des Wassergehaltes im frischen Blatt gesunken ist. Erst wenn der 
Wassergehalt weiter absinkt, geht die Assimilationsintensität zurück. Verf. bedient 
sich bei diesen Versuchen der Assimilationsapparatur Blackmans: Durch eine Kammer 
mit dem assimilierenden Blatt wird ein Gemisch von Wasserstoff und CO, geleitet. Der 
bei der Photosynthese gebildete Sauerstoff verbrennt beim Passieren eines Rohres mit 
Palladiumschwarz 2 Teile Wasserstoff zu Wasser und die dabei entstehende und das 
3fache der verbrauchten CO,-Menge betragende Volumsverringerung wird in einer 
Gasbürette gemessen. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Beljakoff, Eugen: Von den Schwankungen im Verlauf der Photosynthse. (Botan. 
Abt., Zentralanst. f. landwirtschaftl. Versuchswesen, Stockholm-Experimentalfältet.) 
Planta (Berl.) 8, 269—286 (1929). 

Maximow und Krasnosselsky-Maximow (vgl. diese Ber. 9, 339.) hatten 
bei Assimilationsbestimmungen mit dem Lundegärdhschen Glockenapparat kurz- 
dauernde Schwankungen der Assimilationsintensität gefunden. Verf. hat nun im 
Laboratorium von Lundegärdh diese Versuche nachgeprüft und die Ergebnisse 
nicht bestätigen können. Es zeigte sich bei sorgfältiger Berücksichtigung aller Fehler- 
quellen, daß die Assimilation einen ganz gleichförmigen Verlauf hat und daß die 
oben erwähnten Schwankungen durch methodische Fehler vorgetäuscht worden sind. 
Auch die offenbare Beweglichkeit der Spaltöffnungen reicht zur Erklärung der 
Schwankungen nicht aus. In der Arbeit wird besonders die Genauigkeit der ‚„‚Glocken- 
methode‘ und die Eliminierung der individuellen Fehler der einzelnen Versuchsgefäße 
besprochen. P. Metzner (Tübingen). 
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Janssen, George, and R. P. Bartholomew: The transloeation of potassium in 
tomato plants and its relation to their earbohydrate and nitrogen distribution. (Die 
Leitung des Kaliums in Tomatenpflanzen und die Beziehung zu der Verteilung der 
Kohlehydrate und des Stickstoffs.) (Arkansas Agrieult. Exp. Stat., Fayetteville.) J. 
agricult. Res. 38, 447—465 (1929). 


Die Versuchspflanzen wurden in mit Nährlösung getränktem Sand gezogen. Die 


Kaliumzufuhr wurde variiert. Am Ende des Versuches wurden Stengelbasis, Stengel- 
spitze und die Blätter hinsichtlich ihres Wassergehaltes, ihres Gehaltes an Gesamt- 


stickstoff, an löslichem Stickstoff, an Eiweißstickstoff, an Gesamt- und wasserlöslichem 


Kalium, an Gesamtzucker, an reduzierenden Zuckern, an Stärke, an Dextrin und an 
Hemizellulosen untersucht. Weiterhin wurde auch rein mikrochemisch die Verteilung 
des Kaliums in den verschiedenen Geweben der Pflanze mit Hilfe von Platinchlor- 
wasserstoffsäure bestimmt. Bei schwach mit Kalium versorgten Pflanzen erfährt das 
relative Trockengewicht eine Zunahme. Gesamt- und löslicher Stickstoff sind in diesen 
Pflanzen erheblich größer als in den Pflanzen mit starker Kaliumzufuhr. Hoher prozen- 
tualer Kalium-Gehalt ist immer von einem geringen Gehalt an Stickstoff begleitet. 
Scheinbar gibt es eine bestimmte Kaliumsalzkonzentration in der Nährlösung, die für 
die Bildung von Kohlehydraten besonders günstig ist. Bei zu schwacher und bei zu 
starker K-Konzentration nimmt die Menge der Kohlehydrate in der Pflanze ab. Be- 
finden sich die Tomatenpflanzen im K-Hunger, so findet ein Transport des Kaliums 
und eine Ansammlung in den Meristemen statt. Verff. schließen daraus, daß das 
Kalium für den Vorgang der Zellteilung unbedingt erforderlich ist. Die Beobachtung, 
daß in der Pflanze praktisch alles Kalium in wasserlöslicher Form vorliegt, konnte be- 
stätigt werden. Beim Kaliummangel entreißen die jüngsten Blätter den absterbenden 
älteren fast vollständig das Kalium. Da bei Kaliummangel im Blütenstadium hoher 
Gehalt an N und Zuckern mit schlechtem Wachstum verbunden ist, so schließen die 
Verff. daraus, daß bei ungenügender K-Versorgung den Pflanzen die Fähigkeit verloren- 
geht, die einfacheren N-Verbindungen und Kohlehydrate in Verbindungen hoch- 
molekularer Form zu überführen. W. Mevius (Münster i. W.). 


Cooke, Douglas: Untersuchungen über den Kohlehydratumsatz in den Blättern 


der Küchenzwiebel (Allium cepa). (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 8, 
522—526 (1929). 


Alkoholische Extrakte unter Zusatz von Bleicarbonat frisch zerriebener Küchen- 


zwiebelblätter wurden nach Reinigung mit Tierkohle im Vakuum bei 34° abdestilliert, 
der Rückstand mit Wasser aufgenommen und darin die reduzierenden Hexosen nach 
Hagedorn-Jensen (vgl. Biochem. Z. 135, 46 [1923]) bestimmt. Da Invertase- 


versuche im wesentlichen nur die Anwesenheit von Rohrzucker ergaben, wurde ent- 
sprechend invertiert und nach Neutralisation mit NaOH wie vorher bestimmt. In 


jungen Blättern ist der Hexosegehalt abends und morgens praktisch gleich, in älteren 
Blättern scheint er während der Nacht abzunehmen. Der Gehalt an Disaccharid ist 
hingegen am Morgen geringer als am Abend. Im Vergleich zu abgeschnittenen Blättern 
zeigten an der Pflanze belassene Versuchsblätter über Nacht eine Abnahme des Gesamt- 
zuckergehaltes hauptsächlich auf Kosten der Hexose.. K. Boresch (Tetschen a. E.). 


Iwanoff, L. A., und N. L. Kossowitsch: Über die Arbeit des Assimilationsapparates 


verschiedener Baumarten. I. Die Kiefer (Pinus silvestris). (Kabinett d. Pflanzenphysiol. 
u. Anat., Forstinst., Leningrad.) Planta (Berl.) 8, 427—464 (1929). 

Einerseits wird die Assimilationsfähigkeit von Schatten- und Lichtnadeln unter- 
sucht, andererseits das Gewicht der Trockensubstanz dieser beiden Nadeltypen. Assimi- 
lationsversuche im Glas-Rundkolben, Messung des CO,-Verbrauches. Die an der Ab- 
sterbegrenze der Triebe sitzenden Schattennadeln haben nur 4% der freien Belichtung. 
Trotzdem sind sie nicht nur überhaupt noch assimilationsfähig, sondern unter schwachen 
Belichtungsbedingungen assimilieren sie im Mittel zweimal energischer als die Licht- 
nadeln. In direktem Sonnenlichte assimilieren dagegen im allgemeinen die Lichtnadeln 
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um ein Drittel energischer als die Schattennadeln. Intensität der Assimilation und 
Menge der erzeugten Trockensubstanz hängen in bedeutendem Maße von den Nieder- 
schlägen ab; nach Regen steigen beide in beiden Nadeltypen an; ebenso sinken sie in 
Trockenperioden trotz günstiger Belichtung. Es fallen also sogar bei uns im Norden 
die optimalen Verhältnisse für die Assimilation der Baumpflanzen durchaus nicht immer 
auf klare, lichtreiche Tage. Am natürlichen Standorte können die Schattennadeln 
nur in den Mittagsstunden merkbar assimilieren; sie zeigen, wenn überhaupt, nur sehr 
geringe tägliche Zunahme der Trockensubstanz. Im Verlaufe einer längeren Periode 
(Juni bis August) nimmt das Trockengewicht der Schattennadeln ab, das der Licht- 
nadeln zu. Im Winter wird sehr wahrscheinlich nicht einmal in beschränktem Maße 
assimiliert. Die Kiefer wird als Pfanze mit hoher Assimilationsfähigkeit bezeichnet. 
Kemmer (Darmstadt). 


Franeeschini, Piero: I] polmone nei suoi rapporti eol rieambio dei grassi. (Die 
Lunge in ihren Beziehungen zum Fettstoffwechsel.) (Istit. Anat., Uniw., Firenze.) 
Monit. zool. ital. 40, 152—164 (1929). 

Verf. referiert lediglich die neueren französischen und italienischen und auch einige deutsche 
Arbeiten über dieses Thema. Die angeführten Arbeiten sind zumeist hier schon einzeln be- 
sprochen worden. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Heubült, Johann: Untersuchungen über Nitritbakterien. (Botan. Inst., Univ. 
Münster.) Planta (Berl.) 8, 398—422 (1929). 

Verf. hatte es sich zur Aufgabe gemacht Nitritbakterien zu isolieren und weitere 
Beiträge zu ihrer Physiologie zu liefern. Zur Züchtung wurde die Nährlösung nach 
Winogradsky verwendet, die im Autoklaven sterilisiert wurde um Verunreini- 
gungen auszuschließen, obwohl diese Prozedur eine Verzögerung des Oxydationsvor- 
ganges zur Folge hatte. Die Verwendung fester Nährböden erwies sich nicht als zweck- 
mäßig. Die Reinheit der Kulturen wurde nach der von Winogradsky angegebenen 
Methode der Übertragung in Bouillon-, Gelatine- und Agarnährmedien geprüft, 
die bei Abwesenheit anderer Bakterien keine Trübung zeigen dürfen. Zum Nachweis 
von Ammoniak wurde Nesslers Reagens verwendet (quantitative Ammoniakbestim- 
mungen unterblieben). Salpetrige Säure wurde mit Naphtholreagens nach Riegler 
nachgewiesen. Diphenylamin-Schwefelsäure und die Brucinreaktion nach Winkler 
dienten als Reagens auf Salpetersäure. Die vom Verf. isolierten Nitritbakterien stimm- 
ten mit Nitrosomonas europaea Winogr. überein. Im Innern der Zelle konnte 
häufig ein dunkler „kernähnlicher“ Körper beobachtet werden. Die Nitritbakterien 
gedeihen nicht auf Agar, Bouillon oder Fleischwasser (Erkennungsmerkmal), organische 
Nährstoffe wirken schädlich, sowohl auf das Wachstum als auch auf die Oxydation. 
Die Anwesenheit von Kohlensäure ist für den Oxydationsprozeß unbedingt erforder- 
lich. In Kulturen, die unter CO,-Abschluß standen, trat nur dann Oxydation ein, 
wenn dieselben stark beimpft waren. Ebenso hemmend wirkt Belichtung. Nach mehr- 
maliger Überimpfung erlischt das Nitrifikationsvermögen nicht. Es wurde ein hetero- 
tropher Mikrokokkus isoliert, der vorläufig als Mikrokokkus X bezeichnet wurde, 
der sich hartnäckig in verschiedenen Nitritbakterienkulturen hält und als nichtnitri- 
fizierendes, heterotrophes Begleitbakterium erkannt wurde. Er unterscheidet sich 
morphologisch nur schwer von der N. europaea und wurde bisher nur aus einer 


Bodenprobe isoliert. W. Albach (Gießen). 


Engel, Horst: Die Kohlenstoffassimilation des Nitritbildners. (Botan. Inst., Unw. 
Münster i. W.) Planta (Berl.) 8, 423—426 (1929). 

Als Ergänzung der Arbeit Heubülts bringt Verf. einige Bemerkungen 
über die Kohlenstoffassimilation von Nitrosomonas. Zur quantitativen Be- 
stimmung des Kohlenstoffs würde der von Winogradsky beschrittene Weg benutzt: 
Der organisch gebundene Kohlenstoff wurde auf nassem Weg verbrannt und die dabei 
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gebildete Kohlensäure aufgefangen. Als Oxydationsmittel wurde Chromschwefelsäure 
verwendet. Gleichzeitig mit der Kohlenstoffbestimmung wurde der Gehalt der Kultur- 
flüssigkeit an salpetriger Säure geprüft. Es ergab sich dabei, daß nach 3 Monaten 
die erhaltene CO,-Menge für 1000 cem Kulturflüssigkeit unter Luftzutritt mit Mikro- 
kokkus X beimpft von 1,70 mg auf 1,95 mg, mit Nitrosomonas beimpft von 1,70 auf | 
4,20 mg angestiegen war. Der Gehalt an N,0, stieg bei Nitrosomonas von 0,50 auf 
132,0 mg, während er bei Mikrokokkus unverändert blieb. Als auffallend erwähnt 
Verf., daß auch in dem von der Außenwelt völlig abgeschlossenen nicht beimpften, Ge- 
fäß eine geringe Menge salpetriger Säure nachzuweisen war, deren Entstehung auf rein 
anorganische Oxydation des Ammoniaks zurückgeführt wird. Albach (Gießen). 

Bayne-Jones, Stanhope, and Henrietta S. Rhees: Bacterial calorimetry. II. Re- 
lationship of heat produetion to phases of growth of bacteria. (Bakterielle Calorimetrie. 
II. Die Beziehung der Wärmeproduktion zu den Phasen des Bakterienwachstums.) 
(Dep. of Bacteriol., School of Med. a. Dent., Univ., Rochester.) J. Bacter. 17, 123 
bis 140 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 135. o 

Bortels, Hermann: Biokatalyse und Reaktionsempfindlichkeit bei niederen und 
höheren Pflanzen. Angew. Bot. 11, 285—332 (1929). 

Zur Zeit kann man die Wirkung der Bodenreaktion auf das Pflanzenwachstum 
noch nicht mit Sicherheit erklären. Die Wirkung der H'- und OH’-Ionen scheint jeden- 
falls mittelbarer Art zu sein, indem andere Elemente gelöst oder ausgefällt werden, 
welche im Boden in geringen Mengen vorkommen und in kleinster Quantität ihre 
optimale biologische Wirkung entfalten, in größeren Mengen giftig sind. Für diese 
hochwirksamen Elemente erscheint Verf. die Bezeichnung ‚„Biokatalysatoren“ richtiger | 
als „Stimulantien“. Pflanzen, die auf Böden mit wenig oder gar keinen biokatalytisch 
wirksamen Elementen wachsen, kränkeln meist in irgendeiner Weise. Diese Krank- 
heitserscheinungen werden verstärkt, wenn die an sich schon im Minimum befind- ' 
lichen Elemente durch Kalkung auch noch ausgefällt werden. Doch wäre es unrichtig, 
einigen Metallen generelle biokatalytische Bedeutung zuzumessen, da die Krankheits- 
ursache meist aus mehreren Faktoren zusammengesetzt ist. Nach Verf. wird die Agri- 
kulturchemie nicht umhin können, „bei der Untersuchung und Beurteilung von Böden 
auf ihren Gehalt an Stoffen, die als Biokatalysatoren fungieren können, mehr Rück- l 
sicht zu nehmen als bisher“. Die an Hand zahlreicher Tabellen in wohlgeordneter 
Form dargestellten eigenen Untersuchungen des Verf. zeigen, daß Pilze (Aspergillus | 
niger, Cytromyces) darum „kalkfeindlich‘ erscheinen, weil ihr Bedarf an Zn und Cu 
relativ groß ist. ZnCO, und CuCO, sind unlöslicher als CaCO, und werden also durch 
Ca sehr weitgehend ausgefällt. Mn-Bedürftigkeit der Pilze konnte nicht festgestellt ' 
werden. Azotobacter chroococcum bedarf neben Ca zum Wachstum in N-freien Medien 
noch eines (oder vielleicht mehrerer) bisher nicht feststellbarer Elemente vieler frucht- 
barer Böden. (Die fragliche Substanz ist in Alkalien löslich, in Säuren dagegen nicht). 
Für die Kalkbedürftigkeit des Azotobakters sind beide obenerwähnten Ursachen ver- 
antwortlich zu machen. In mineralsauren Böden wirken auf Gerste, Hafer, Weizen . 
und Roggen besonders schädigend Mn und Zn und mindestens noch ein unbekannter : 
Faktor, der die Marmorierung der Blätter verursacht. Schließlich erscheint die Ent- 
wickelung von Gerstenwurzeln in Nährlösung deutlich gehemmt, wenn aus ihr ein 
noch nicht näher bestimmtes Schwermetall restlos entfernt wird. Die umfangreiche 
Literatur ist in vorliegender Arbeit, soweit sie für die darin behandelten Fragen von 
wesentlicher Bedeutung, weitgehend berücksichtigt. Karl Kürschner (Brünn). 

Jakovljevie, J. S.: Influenee du Caleium sur la eroissance et la eoloration de: 
Anehusa italica Retz. (Einfluß des Calciums auf dasWachstum und Färbung von Anchusa 
italica.) Bull. Inst. et Jard. Bot. Univ. Belgrade 1, 150-175 (1929). 

Der Verf. beschäftigte sich mit der Frage des Einflusses des Caleiums auf das Wachs- 
tum von Anchusa italica, einer ausgesprochener Kalkpflanze und stellte fest, daß 
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diese ohne Ca überhaupt nicht gedeihen kann. Bei Ca-Mangel degenerieren die Chloro- 
plasten und die Pflanze wird chlorotisch. Ca läßt sich durch das Strontium nicht 
vertreten. 9% der Nährstofflösung wurde nicht berücksichtigt. V. Vouk (Zagreb). 

' Bartholomew, R. P., and George Janssen: Luxury eonsumption of potassium by 
plants and its signifieanee. (Die Luxusaufnahme des Kalis durch die Pflanze und 
seine Bedeutung.) (Dep. of Agronomy, Arkansas Agrieult. Exp. Stat., Fayetteville.) J. 
amer. Soc. Agronomy 21, 751—765 (1929). | 

Die Verff. setzen verschiedenen Kulturpflanzen in Boden, Sand und Wasserkultur 
steigende Kaligaben zu und finden, daß die Pflanzen in den frühen Entwicklungs- 
stadien weit mehr Kali absorbieren als für den normalen Ablauf des Wachstums er- 
forderlich ist. Wenn dann die Kalizufuhr unterbrochen oder verringert wird, vermag 
die Pflanze das Kali aus den älteren Organen in die wachsende Region zu verschieben 
in einem solchen Ausmaß, daß der Kaliabfluß sogar zum Absterben der alten Gewebe 
führen kann. Verff. schließen, daß die Luxusaufnahme des Kalis durch die junge Pflanze 
einen bedeutungsvollen Vorgang in der Assimilation des Kalis vorstellt. Boresch. 

‚. Sherman, Hartley Embrey: Certain proteins added to mung bean, or to white 
or red Sorghum vulgare, increase the fertility of miee. (Gewisse Eiweißarten, zu Mung- 
bohnen oder zu weißem oder rotem Sorghum vulgare hinzugefügt, steigern die Frucht- 
barkeit von Mäusen.) (Zaborat. of Food C'hem., Peking Union Med. Coll., Peking a. 
Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 38, 47—67 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 62. & 

Bodnär, J., und Clara Bernauer: Die Umwandlung des Acetaldehyds in höheren 
Pflanzen. (Pflanzenbiochem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Z. 209, 458—470 (1929). 

Bekannt ist; die enzymatische Umwandlung der Aldehyde nach der Cannizzaro- 
Reaktion und auch des Acetaldehyds in alkalischer Lösung durch eine Aldehydmutase 
der Hefe. Euler fand ein zur Umwandlung nötiges Coenzym, und es ergab sich eine 
Identität mit der Cozymase. Von höheren Pflanzen waren Aldehydmutasen bekannt 
und ebenso Umwandlungen des Acetaldehyds durch Pflanzenmehle, doch ob dies im 
Sinne der Cannizzaro-Reaktion verläuft, war unbekannt. Besonders günstig für den 
Verbrauch des zugesetzten Aldehyds erwiesen sich Erbsenmehl, -samen und -blattbreie. 
Die Gegenwart von Natriumbicarbonat wirkt auf den Verbrauch steigernd. Erhöhung 
der Versuchsdauer und der zugesetzten Aldehydmenge, nicht aber des Natriumbi- 
carbonates erhöht den Verbrauch. Auf dieim Sinne der Cannizzaro-Reaktion erwarteten 
Essigsäure und Äthylalkohols wurde immer mit negativem Erfolge geprüft. Da aber 
die Entstehung des Alkohols aus Brenztraubensäure bekannt und nachgeprüft werden 
konnte, ergab sich, daß dies nur von im Status nascens befindlichen Aldehyd geschehen 
kann. Über den Mechanismus dieser Acetaldehydumwandlung wird angeführt, daß 
dies nach der Aldolkondensation (Acetaldol, Aldehydharz) vor sich geht. Diese Um- 
wandlung ist nicht enzymatischer Natur, denn sie wird auch von erhitztem Erbsenmehl 
ermöglicht. Es gibt somit kein im Sinne der Cannizzaro-Reaktion den Acetaldehyd 
umwandelndes Enzym, sondern nur eine Umwandlung während des Status nascens. 
Ob .der bei letzterem entstehende Alkohol im Sinne dieser Reaktion verläuft, soll 
späterhin untersucht werden. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

_ Seheunert, Arthur: Beitrag zum Vitamingehalt der Wiesen- und Weidegräser. 
(Tierphysiol. Inst., Univ. Leipzig.) Biochem. Z. 207, 447—457 (1929). 

‘ Es wurde im Rattenversuch der zweite Schnitt 9 verschiedener Gräsersorten, die jeweils 
auf 2 verschiedenen Parzellen, von denen die eine gemäht, die andere abgeweidet worden war, 
stammten, auf ihren Vitamin-A- und B-Gehalt untersucht. Die einzelnen Gräsersorten hatten 
einen etwas verschiedenen Vitamin-A-Gehalt und lassen sich in der Reihenfolge: Wiesenrispe, 
Lieschgras, Fioringras, Knaulgras, Wiesenschwingel, Rotschwingel, Glatthafer, Rohrglanzgras, 
Deutsches Weidelgras anordnen. Die Unterschiede waren nicht sehr beträchtlich. Die Gräser 
der Weideparzellen erschienen gegenüber denen der Mähparzellen als etwas unterlegen. Be- 
züglich des a Gehege, bestanden ebenfalls Unterschiede, die aber gering und andere 
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waren als beim Vitamin-A- It. Hier besaßen Wiesenrispe und Wiesenschwingel den gerin- 
geren Vitamin-B-Gehalt. Bezüglich des Vitamin-B-Gehaltes bestand ein Unterschied zwischen 
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den Mäh- und Weideparzellen nicht. Die Versuche bestätigten weiter den relativ hohen Gehalt 
der Gräser an Vitamin A, von denen auch im vorliegenden Falle 0,5 g genügten, um zum Teil 
bestes Wachstum bei Ratten hervorzurufen. Demgegenüber war der Vitamin-B-Gehalt der 
Gräser ganz wesentlich geringer, da 4 g Zulage nur mittleres Wachstum hervorzurufen ver- 
mochten. Beziehungen zwischen dem Vitamingehalt der Gräser und ihrer Bevorzugung durch 
Weidetiere konnten nicht festgestellt werden. Hinzuweisen ist noch darauf, daß aus diesen 
Versuchen nicht auf den Vitamingehalt der betreffenden Gräserarten schlechthin geschlossen 
werden darf. Nach des Verf. zahlreichen Erfahrungen, über die später berichtet werden wird, 
wechselt der Vitamingehalt derselben Grasart von Fall zu Fall. Scheunert (Leipzig).°° 

Woodman, H.E., D. B. Norman and J. W. Bee: Nutfritive value of pasture. 
IV. The influence of the intensity of grazing on the yield, composition and nutfritive 
value of pasture herbage. (Pt. ID). (Nährwert des Weidegrases. IV, Der Einfluß der 
Beweidungsintensität auf Ertrag, Zusammensetzung und Nährwert des Weidegrases.) 
(Inst. }. Study of Animal Nutrit., School of Agrieult., Univ., Cambridge.) J. agricult. 
Sci. 19, 236—265 (1929). 

In früheren Versuchen haben die Verff. den Einfluß der Beweidung bzw. Mahd 
auf Verdaulichkeit der Nährstoffe, Ertrag der Fläche und botanische Zusammen 
setzung der Narbe bei 8- und l4tägiger Ruhepause geprüft. Im vorliegenden Ver- 
such werden die Ergebnisse bei 3wöchentlichem Schnitt mit den ersteren verglichen. 
Das seit langen Jahren ungedüngte Versuchsweideland ist in 21 Parzellen eingeteilt, 
von denen täglich eine gemäht wird. Zur Prüfung der Verdaulichkeit dienen Schafe. 
Leider litt der Versuch unter mehreren Dürreperioden. Verglichen mit den Resultaten 
des 14täglichen Schnittes erfährt der Gehalt an Rohprotein beim Schnitt nach 3 Wochen 
eine geringe Verminderung, verbunden mit einer geringen Erhöhung des Rohfaser- 
gehaltes und der N-freien Extraktstoffe. Der Einfluß einer Trockenperiode auf die 
Rohproteinproduktion macht sich aber bei dem System des häufigeren Schneidens 
unangenehmer bemerkbar als bei 3wöchentlichem Schnitt. Dagegen leidet die Ver- 
daulichkeit der Nährstoffe bei 3 Wochen altem Grase keine Einbuße. Der Verdaulich- 
keitskoeffizient sinkt infolge Dürre schneller, je kürzer die Pause zwischen den ein- 
zelnen Schnitten ist. Der Zeitpunkt, wo der tatsächliche Rohproteingehalt zu sinken 
beginnt, geht dem der Erniedrigung des Verdaulichkeitskoeffizienten voraus. Eine 
Verholzung tritt bei 3 Wochen altem Grase noch nicht ein, ebensowenig eine Ver- 
minderung der Verdaulichkeit aller übrigen Nährstoffe. Der Gehalt an Stärkewerten 
bleibt derselbe wie bei 8 oder 14 Tage altem Gras. Das Nährstoffverhältnis (nutritive 
ratio) war bei Beginn und in der zweiten Hälfte des Versuches wesentlich enger als 
das von Vollmilch. Das Futter entsprach hier also den Ansprüchen wachsender Tiere. 
Im Mai und Juni des letzten Versuchsjahres sank das Nährstoffverhältnis auf das 
der Milch und war so ausreichend für 12 bis 181 Milch gebende Tiere. Für Masttiere 
ist allerdings der Gehalt an Stw. zu gering. Die Narbe setzte sich hauptsächlich aus 
Lolium perenne und Agrostis alba zusammen. Agrostis alba, das im Frühjahr nur 
wenig vertreten war, nahm im Laufe der Vegetationsperiode zu, angeblich durch den 
häufigen Schnitt begünstigt. Am Ende des Versuchs bildete. es mit Lolium per. zu 
gleichen Teilen den Bestand. Wichtig ist die Feststellung, daß unter den gegebenen 
Schnittverhältnissen Agrostis alba hinsichtlich der Verdaulichkeit Lolium per. nicht 
nachsteht. Die gesamten Ertragsergebnisse sprechen mehr zugunsten des 3wöchent- 
lichen Schnittes. Die Gesamttrockensubstanz war bei 14täglichem Schnitt 29% und 
bei 3wöchentlichem 62% größer als bei 8täglichem Schnitt. Joris (Bonn). 


Tueva, 0.: Untersuchungen über die Assimilation der Phosphorsäure durch 
Hordeum in Wasserkultur. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 6, 261—275 u. engl. Zusammen- 
fassung 275—276 (1929) [Russisch]. 

Der Autor bezweckte die Klärung der Frage nach der Bedeutung der Phosphor- 
säure für die einzelnen Stadien der Entwicklung. Es wurden daher Versuche mit 
Wasserkulturen von Hordeum in Knopscher Lösung angestellt. Die Phosphorsäure 
wird während der ganzen Entwicklung energisch von der Pflanze aufgenommen. Es 
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konnte aber festgestellt werden, daß die normale Weiterentwicklung keinerlei Hem- 
mung erfuhr, wenn die Pflanzen nach 5—6 Wochen auf PO,-freien Nährboden gebracht 
wurden, es ging die Entwicklung sogar intensiver weiter als bei den Kontrollpflanzen, 
und ergab im Endresultat eine größere Ernte an Trockensubstanz. Bei Abwesenheit 
von PO, im Nährboden findet erfolgreiche Ausbeute der Phosphorsäure der Vegeta- 
tionsorgane durch die Reproduktionsorgane statt, ohne Entwicklungshemmung. 
Nach der Speicherung der Phosphorsäure während der Vegetationsperiode sei es nicht 
möglich, ein Urteil über ihre Entbehrlichkeit oder Bedeutung für die einzelnen Phasen 
der Entwicklung zu gewinnen, da die Aufnahme von PO, während der ersten 5—6 Wo- 
chen bereits die volle Entwicklung und Samenreife sichert. v. Veh (München). 


Siklejev, S.: Experimentelle Beobachtungen an den Infusorien und Haustliegen. 
Izv, sev. kavkask. Univ, 1, 172—200 (1929) [Russisch]. 


Im 1. Teil werden Versuche an Infusorien mitgeteilt. Einzeltiere von Parame- 
cium caudatum wurden in Reagenzröhren gehalten und durch die Nährflüssigkeit 
eine bestimmte Zeit lang CO, hindurchgeleitet. Bei kurzer Einwirkungszeit der Kohlen- 
säure wurde festgestellt, daß die Fragmente des Makronucleus schnell resorbiert werden 
und vollständig verschwinden. Aus 2 Makronucleen entsteht aufs neue der Kernapparat, 
sowohl ein Makronucleus als auch ein Mikronucleus. Es folgt eine normale Teilung des 
Tieres. Die Fragmente des Mikronucleus (provisorische Mikronucleen) verhalten sich 
bei der Teilung passiv und wurden bis zur 5. Generation verfolgt. Konjugation kann 
eintreten. Bei Einwirkung von Pb(NO,), verschwindet die Nahrungsvakuole allmäh- 
lich, der Kern schwillt leicht an. In einer späteren Phase ist die Nahrungsvakuole ver- 
schwunden, der Tierkörper verkürzt und der Kern stark geschwollen. Zum Schluß zer- 
fällt der Kern diffus in Endoplasma und löst sich darin auf. In weiteren Versuchen 
wurde eine unregelmäßige Teilung bei Nythotherus cordiformis beobachtet, die 
durch Zentrifugieren hervorgerufen wurde. — Im Körper von N. cordiformis wurde 
Glykogen festgestellt. Da in dem Darmteil des Frosches, in dem N. cordiformis als 
Parasit lebt, kein Glykogen vorhanden ist, müßte dieses Glykogen im Infusorium 
entstehen. Die Tiere wurden in verschiedenen Nährböden gehalten und beobachtet. 
Hierbei zeigte es sich, daß Lävulose und Glykose durch fermentative Tätigkeit der 
Infusorien zum Zerfall gebracht und in Glykogen übergeführt werden, Saccharose, 
Galaktose und Maltose wurden anscheinend durch die Fermente der Infusorien nicht 
angegriffen. — Im 2. Teil der Arbeit werden Versuche an der Stubenfliege mitgeteilt. 
Frisch abgelegte Eier der Stubenfliege bzw. Larven verschiedenen Alters wurden in ein 
Nährsubstrat überführt, das mit Neutralrot versetzt war. Das Neutralrot färbte das 
gesamte Protoplasma der Larven und war auch noch in den schlüpfenden Fliegen 
nachzuweisen. In weiteren Versuchen wurde die Nahrung der Fliegenlarven mit ver- 
schiedenen Konzentrationen von Calciumchlorid versetzt. In 3proz. Lösung wuchsen 
die Larven nicht weiter und gingen zugrunde. In 2proz, Lösung wurde das Wachstum 
stark verzögert und die gesamte Entwicklungsdauer um das 2fache vergrößert. In 
schwachen Lösungen (0,2proz.) wuchsen die Larven schneller und die Gesamtentwick- 
lungsdauer wurde beschleunigt. Die Einwirkung des Chlorcalciums äußerte sich darin, 
daß unter den geschlüpften Fliegen Tiere mit verkrüppelten Flügeln und von geringerer 
Körpergröße waren. Bei Zusatz von Kaliumchlorid zur Nahrung der Larven zeigten 
sich keinerlei schädliche Wirkungen auf die Tiere. Durch dieses Mittel konnte die 
Entwicklungszeit stark beschleunigt werden im Vergleich zu den Kontrolltieren. Die 
aus den Versuchen mit Calciumchlorid stammenden Zwergfliegen wurden miteinander 
gekreuzt und es zeigte sich, daß die Nachwirkung des Giftes noch in der F,-Generation 
festzustellen war, während die Tiere der F,-Generation wieder normale Größe zeigten. 


Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Stephen, A. C.: Notes Ön‘ the rate of growth of Tellina tenuis da Costa in the Firth 
of Clyde. (Bemerkungen über die Wachstumsraten von Tellina tenuis da Costa im 
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Firth of Clyde.) (Roy. Scott. Museum, Edinburgh a. Marine Stat., Millport.) J. Mar. 
biol. Assoc. U. Kingd. 16, 117—129 (1929). wi 
Vorliegende Untersuchungen im Jahre 1928 bilden die Fortsetzungen derjenigen 
der Jahre 1926 und 1927 (vgl. diese Ber. 8, 455). Wie bereits damals festgestellt, 
wuchs die Muschel Tellina tenuis da Costa in den Wintermonaten überhaupt nicht 
und das Wachstum war an der unteren Gezeitengrenze geringer als an der oberen. 
Unterhalb der unteren Gezeitengrenze scheint während des Jahres 1928 kein 
Wachstum stattgefunden zu haben; es wurde jedoch eine hohe Sterblichkeit der 
Tiere festgestellt. Oberhalb der oberen Gezeitengrenze war die Wachstumsgeschwindig- 
keit 1928 ebenso wie 1927; die Ansicht scheint gerechtfertigt, daß eine Jahres- 
gruppe in der Kurve von 1926 fehlt. Ende September 1928 bildeten die Muscheln 
des Jahrgangs 1926 noch eine große und abgegrenzte Gruppe. In Verfolgung der 
Geschichte der Tiere des Jahrgangs 1926 ergab sich, daß die jährliche Größenzunahme 
sich jeweils um die Hälfte verringerte. Caesar R. Boetiger (Berlin). 


Terroine, Emile-F., et Thöröse Reichert: Influence de la ration saline sur la gran- 
deur de la rötention azot&e au cours de la eroissance. (Einfluß der Salzration auf die 
Größe der Stickstoffretention im Laufe des Wachstums.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 
1268—1271 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 61. ” 


Giaja, J., et B. Males: Sur la valeur du me&tabolisme de base de quelques animaux 
en fonetion de leur surface. (Über den Wert des Grundumsatzes einiger Tiere in bezug 
auf ihre Oberfläche.) (Inst. de Physiol. Gen., Univ., Beograd.) Ann. de Physiol. 4, 875 
bis 904 (1928). 

Die Messung der Energieabgabe erfolgt durch respiratorische Calorimetrie. Für 
kleinere Tiere bis zur Größe der Ratte wird die klassische Apparatur von Regnault 
und Reiset benutzt; zur Untersuchung größerer Tiere dient ein abgeschlossener Raum 
mit konstant regulierter Temperatur, der es ermöglicht, in bestimmten Zeitabschnitten 
die Veränderungen der Zusammensetzung der Raumluft zu ermitteln. Für Tiere bis 
zur Größe eines Hasen wird ein Apparat von 24 l Rauminhalt benutzt, für Tiere, wie 
Hund, Schwein, Gans usw., ein solcher von 404 1 Rauminhalt. . Bezüglich der metho- 
dischen Einzelheiten muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. Die Ermittlung der 


Körperoberfläche geschieht nach der Formel $ = KYP: . Der Wert K wird für die 
verschiedenen Arten durch planimetrische Messung des Felles festgestellt, wobei die 
durch das Vorhandensein der Flügel vorliegenden Verhältnisse besonders berück- 
sichtigt werden. Die Verff. erhalten bei der direkten Oberflächenmessung folgende 
K-Werte: 


es Ds K Bemerkungen 
MESSE ne ee 16 50 7,37 
Maulwurf . ..... 170 300 9,77 
Ratten tn dı >, 295 395 8,99 
Igor) ih Inc 200 55 7,45 
Hunde Ba: 1080 1186 11,0 
Distelfink ...... 14,8 44,6 7,40 mit Flügel 
Grünfinke 22 67,7 8,62 mit Flügel 
Turteltaube . .. . . 93 189 9,55 ohne Flügel 
mit Flügel: X = 12,08 
Halke.....t ii Sue 108 192 8,46 ohne Flügel 
mit Flügel: K = 12,87 
ENTIENSER N en 3450 1700 7,44 ohne Flügel 


mit Flügel: K= 9,72 


Die Ergebnisse der Untersuchungen über den Wert des Grundumsatzes einiger 
Säugetiere und Vögel sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt. Die Verff. haben 
neben den Stoffwechselwerten, die sich auf die direkt gemessene Oberfläche beziehen, 
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noch diejenigen Werte angeführt, die man erhält, wenn man allen Tieren denselben Wert 
K =10 (in der Oberflächenformel S = KyP®) zugrunde legt. 


Grundumsatz in Ca pro qm in 24 Stunden 


u re für den gefundenen 
g gefunden KWert für K=10 
EHE REN EUR TESTEN LI ARRATTE, 20 7,87 1280 1007 
a N N DE 170 9,77 799 780 
Battle en nn. 213 8,99 818 735 
Vi ee 885 7,45 677 ‚504 
Wistelfink@ alt}... enan un, 12 7,4 1485 1099 
Schwalbe +. audaalkhnsnrs 18 —_ 1622 (K = 7,4) 1200 
Grunfnkgsg erden % 22 8,62 1422 1225 
ee ea. 30 a 1274 (K = 8,62) 924 
Unzertrennlicher . . . .... 30 — 1764 (K = 8,62) 1520 
Wachtel 3, late} 97 — 1140 (X = 9,55) 1088 
Büsserd..e 1.2.30. % unttı s 135 8,46 764 646 
urteltaube . .*. »-.... . SR 150 9,55 809 772 
DE er a 1870 — 1047 (K = 10) 1047 
Adlersunte rt, nn, ae, 3000 7,44 635 472 


Die Verff. finden also, daß der Grundumsatz bei diesen Tieren — bezogen auf die 
Körperoberfläche — erhebliche Unterschiede aufweist. Im Hinblick auf die Bedeutung 
dieser Befunde für die Gültigkeit des „Oberflächengesetzes‘“ werden die möglichen Feh- 
lerquellen methodischer Art eingehend diskutiert. Schließlich wird auf die Beziehung 
hingewiesen, die zwischen dem Grundumsatz und der Wärmeabgabe bei 17° zu bestehen 
scheint: Tiere mit einem höheren Grundumsatz haben auch eine höhere Wärmeabgabe 
und umgekehrt. Trotzdem die Verff. die Gültigkeit des „Oberflächengesetzes‘ in Ab- 
‚rede stellen, nehmen sie — auf Grund der Tatsache, daß der Grundumsatz, in Beziehung 
zum Körpergewicht gesetzt, noch größere Schwankungen aufweist — an, daß die Kör- 
peroberfläche für die Höhe des Grundumsatzes — direkt oder indirekt — doch von 
wesentlicher Bedeutung ist. Julius Hirsch (Berlin). 


Hauschildt, Joachim: Beitrag zur Entwicklung von Körperform und Legeleistung 
bei weißen Legherns. (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. Göttingen.) Wiss. Arch. 
Landw. B 1, 179—244 (1929). 

Verf. untersucht mittels regelmäßiger eingehender Längen- und Gewichtsmes- 
sungen die Entwicklung des Hühnchens vom Schlüpftag bis zur Beendigung des Wachs- 
tums einerseits, die Ausbildung der Leistungsmerkmale (Legeleistung und Schlacht- 
wert) andererseits und behandelt anschließend die für den Züchter in ganz besonderem 
Maße wichtige Frage nach den Beziehungen zwischen Leistung und Körpermerkmalen. 
Die zu vorliegenden Untersuchungen benutzten amerkanischen Leghorns wurden zu 
3/, aus Halle-Cröllwitz, zu ?/, von Kloster Seebach als Eintagsküken bezogen. Nur 
einige allgemeine Ergebnisse können mitgeteilt werden, im speziellen sei auf die zahl- 
reichen Kurven und Tabellen der Arbeit verwiesen. Das Körperwachstum als Kompo- 
nente von Gewichts- und Längenmaßen ist bei den Mitte April geschlüpften Tieren 
nach ungefähr 11!/, Monaten abgeschlossen. Die im August beginnende Legetätig- 
keit erreicht im Oktober ihr erstes, im April und Juni ihr zweites Maximum. Die da- 
zwischenliegenden Minima sind bedingt durch Mauser und Brutinstinkt. Bereits 2 bis 
3 Monate vor der äußerlich durch Federausfall sichtbar werdenden Mauser beginnt der 
durch den Federbildungsprozeß bedingte beträchtliche Gewichtsabfall. Es ergibt sich 
hieraus für die Praxis, daß die auf die Erneuerung des Gefieders eingestellte Fütterung 
der Junghennen schon vor der Zeit der äußerlich sichtbaren Mauser beginnen muß 
(Ende September). Das höchste Eigengewicht wird zur Zeit des höchsten Körper- 
gewichts erreicht (April). Da die in einer Herde vereinigten Hühner nachweislich ver- 
schiedener Abkunft waren und unter genau denselben Bedingungen aufgezogen wurden, 
gelang der wichtige Nachweis, daß in ein und derselben Hühnerrasse variationsstati- 
stisch gesicherte erbliche Unterschiede (betr. Körpergröße und Leistung) vorhanden 
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sind. Die Cröllwitzer Hennen sind größer als die Seebacher und legen schwerere Eier. 
Die Seebacher sind bessere Winterleger als die Cröllwitzer. Die für ein frühzeitiges 
Erkennen von hoher Leistung wichtigen, auf Grund eines großen Materials (250 Hühner) 
berechneten Korrelationen zwischen Körper- und Leistungsmerkmalen ergaben folgende 
Resultate: Bei hohem Körpergewicht ist auch das Eigewicht hoch. Bei guter Winter- 
legeleistung ist auch eine gute Gesamtleistung vorhanden. Je später die Hennen mit 
Legen beginnen, um so geringer ist die Eizahl. Bei hohem Anfangskörpergewicht 
ist auch das Endgewicht über normalem Durchschnitt. Je heller die Bein- und Schnabel- 
farbe ist, um so mehr Eier haben die Hennen hintereinander gelegt. Die aufschluß- 
reichen Untersuchungen sind bei der wachsenden wirtschaftlichen Bedeutung der 
Geflügelzucht sehr zu begrüßen. Dotterweich (Dresden). 


Wu, Hsien, and Tung-Tou Chen: Growth and reproduetion of rats on vegetarian 
diets. (Wachstum und Fortpflanzung von Ratten bei vegetarischen Kostformen.) 
(Dep. of Biochem., Peking Union Med. Coll., Peking.) Chin. J. Physiol. 3, 157 bis 
168 (1929). 

Es wurde an einer größeren Anzahl von weißen Ratten, die teils von mit Vollmilch und 
Vollweizen ernährten Eltern, teils von vegetarisch ernährten Eltern stammten, Wachstums- 
geschwindigkeit und Fortpflanzungsfähigkeit beobachtet, in einer Reihe von Fällen über 
4 Generationen. Die Tiere erhielten eine Mischung von Weizen, Hirse, Erbsen, Sojabohnen, 
Sesamöl und Salzen, ergänzt unter Umständen mit grünen Gemüsen. Die Einzelheiten müssen 
im Original nachgesehen werden. Die vollwertig ernährten Vergleichsratten zeigen keine 
Saisonschwankungen in der Wachstumsgeschwindigkeit, wenn auch die Fortpflanzung im 
Sommer eine bessere ist. Dagegen treten solche Schwankungen bei den vegetarisch ernährten 
Tieren auf. Tiere, die von vegetarisch ernährten Eltern stammen, sind im ganzen kleiner 
und wachsen langsamer, ohne sonst irgendwelche pathologische Erscheinungen darzubieten. 
Die Fortpflanzung ist bei beiden Gruppen dieselbe. Unter den verschiedenen untersuchten 
vegetarischen Diäten kann selbst die beste noch durch Zusätze von Lebertran, Butter, Hefe 
oder Salzmischung verbessert werden. Wastl (Wien)., 

Sure, Barnett, M. €. Kik and Dorothy J. Walker: Blood formation of the albino 
rat on a standard dietary regime. (Die Blutbildung der weißen Ratte bei Standard- 
kost.) (Laborat. of Agricult. Chem., Unw. of Arkansas, Fayetteville.) J. Nutrit. 1, 
299—310 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 62. 2 


Hormonlehre. 


Miyamura, $.: Über den Einfluß der innersekretorischen Drüsen auf den Kohle- 
hydratstoffwechsel der Winterschläfer. (II. Mitt.) (I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) 
Fol. endocrin. jap. 4, dtsch. Zusammenfassung. 91 (1929) [Japanisch]. 

Es wird der Einfluß von Hormonkombinationen auf den Glykogengehalt winter- 
schlafender Kröten (Bufo vulgar. japon) untersucht. Darreichung von Schilddrüse oder 
von Hoden- resp. Ovarialsubstanz „beschleunigt den Kohlehydratstoffwechsel“ ( ? Ref.) 
dieser Tiere. Dieser Effekt wird durch gleichzeitige Eingabe mehrerer Hormone in 
verschiedener Weise beeinflußt: Schilddrüse und Adrenalin, oder Schilddrüse und Se- 
xualhormone, sowie Sexualhormone und Adrenalin wirken synergistisch; Insulin und 
Adrenalin oder Insulin und Sexualhormon wirken dagegen antagonistisch. — Injizierter 
Traubenzucker wird auch von winterschlafenden Kröten in Muskelglykogen um- 
gewandelt, gleichzeitig injiziertes Insulin erhöht die abgelagerten Glykogenmengen. 
(I. vgl. diese Ber. 11, 65.) Abelin (Bern)., 

Miyamura, $.: Über den Einfluß der innersekretorischen Drüsen auf den Kohle- 
hydratstoffwechsel der Winterschläfer. (II. Mitt.) (I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) 
Fol. endocrin. jap. 4, dtsch. Zusammenfassung 92 (1929) [Japanisch]. 

Während in der II. Mitteilung normale Kröten verwendet wurden, dienten zu 
den nachfolgenden Versuchen pankreas- oder milzlose winterschlafende Kröten. Der 
Verlust des Pankreas hat eine Verminderung des Leber- und Muskelglykogengehalts 
zur Folge, durch Injektion von Insulin wird der Glykogenverlust verzögert. Pankreas- 
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und Schilddrüsenextrakt, Pankreasextrakt und Adrenalin oder Pankreas- und Ge- 
schlechtsdrüsenextrakt wirken antagonistisch auf den Leber- und Muskelglykogen- 
gehalt. — Bei splenektomierten winterschlafenden Kröten geht der Muskel- und 
Leber-Glykogengehalt herunter, auch dann, wenn die Tiere einer Temperatur von 


20—23° ausgesetzt werden. Nach Milzentfernung ist die Glykogenbildungsfähigkeit 


der Organe herabgesetzt. Ferner stellte Verf. fest, daß ‚Milz und Schilddrüse, Milz 
und Geschlechtsdrüsen antagonistisch auf den Muskel- und Leberglykogengehalt winter- 
schlafender Kröten wirken.“ Abelin (Bern)., 

Omura, 8.: Der Einfluß von Schilddrüse und Corpus luteum auf den Fettstoff- 
wechsel. (I. Med. Klin., Kars. Unw., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. dtsch. Zusammen- 
fassung 96 (1929) [Japanisch]. 

Darreichung von Corpus luteum erzeugt bei weiblichen Ratten eine Körper- 
gewichtszunahme und eine Erhöhung des Organfettgehaltes. Durch Beigabe von Schild- 
drüsensubstanz wird diese Wirkung des Corpus luteum aufgehoben. Dieser Befund 
spricht für einen Antagonismus zwischen Schilddrüse und Corpus luteum. 

Abelin (Bern). °° 

Iehikawa, K.: Über den Einfluß von Milz, Schilddrüse und Insulin auf den Kohlen- 
säuregehalt und auf die Wasserstoffionenkonzentration des Blutes. I. Mitt. Über den 
Einfluß der Milzexstirpation auf den Kohlensäuregehalt und auf die Wasserstoffionen- 
konzentration des Blutplasmas und die Wechselbeziehung zwischen Milz und Schild- 


' drüse. (I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, dtsch. Zusammen- 


fassung 98—99 (1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 86. En RR 
_ Burridge, W., and D. N. Seth: Experiments with adrenaline. (Versuche mit Adre- 
nalin.) (Physiol. Laborat., Univ., Lucknov.) Quart. J. exper. Physiol. 19, 201—214 
(1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 111. Kl 

Eaton, A. 6., W. M. Insko, 6. P. Thompson and F. E. Chidester: The influence of 
suprarenal cortex and medulla on the growth and maturity of young (white leghorn) 
chieks. (Der Einfluß von Nebennierenrinde und Nebennierenmark auf das Wachstum 
und die Geschlechtsreife von jungen Hühnchen [weiße Leghorn].) (Dep. of Zoöl., 
West. Virginia Univ., Morgantown.) Amer. J. Physiol. 88, 187”—190 (1929). 

Drei parallele gleiche Serien von Kücken werden vom 12. Tage an mit einer Standard- 
kost gefüttert. Während die eine Serie als Kontrolle dient, erhält die zweite getrocknetes 
Nebennierenmark, die dritte Nebennierenrinde, 30. mg täglich beigefüttert. Die Tiere werden 
regelmäßig gewogen. Die Nebennierenmarktiere bleiben dauernd im Gewicht zurück, auch ihr 
Aussehen bleibt dürftiger als das der Kontrolltiere. Die mit Nebennierenrinde gefütterten 
Tiere bleiben nur anfangs im Wachstum zurück, holen den Verlust aber gegen Ende der 10wö- 
chentlichen Versuchsperiode wieder ein und sehen schlanker aus als die Kontrollen. Die Hoden- 
entwicklung der mit Nebennierenmark gefütterten Tiere ist am Ende der Versuchsperiode 
stark zurückgeblieben. Die Hoden der mit Nebennierenrinde gefütterten Tiere sind etwas 
größer und entwickelter als die der Kontrollen. K. Fromherz (Basel)., 

Ferreira de Mira et Joaquim Fontes: Recherches sur une hormone cortico-surre- 
nale. (Untersuchungen über ein Nebennierenrindenhormon.) (Inst. Rocha Cabral, 
Buenos Aires.) C.r. Soc. Biol. 100, 602—604 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 109. 

Chidester, F. E., A. 6. Eaton and 6. P. Thompson: The influence of desiccated 
suprarenal cortex and medulla on the growth and maturity of young rats. (Der 
Einfluß von getrockneter Nebennierenrinde und -mark auf das Wachstum und die 
Reife junger Ratten.) (Dep. of Zoöl., West Virginia Univ., Morgantown.) Amer. J. 
Physiol. 88, 191—194 (1929). 

Versuchsanordnung an jungen Ratten entsprechend vorstehend beschriebenen Ver- 
suchen an Hühnchen. Sowohl die Beifütterung mit Nebennierenmark wie auch mit Neben- 
nierenrinde verzögert das Wachstum. Die Verzögerung ist am stärksten bei Nebennierenrinden- 
fütterung und im Beginn des Versuchs. Bei Weibchen tritt unter Nebennierenrindenfütterung 
(0,5 g täglich) die Geschlechtsreife früher ein als bei den anderen Serien. K. Frombherz., 
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Nishimura, $.: Über die Beziehung zwischen der Nebenniere, besonders der Neben- 
nierenrinde, und den verschiedenen endokrinen Organen. (I. Med. Klın., Kais. Unw., 
Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, dtsch. Zusammenfassung 87—88 (1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 109. 

Cori, Carl F., und Gerty T. Cori: Die Kohlehydratbilanz an der hungernden Ratte 
naeh Insulin- und Adrenalininjektionen. (Staatsinst. z. Erforsch, bösartiger Krankh., 
Buffalo.) Biochem. Z, 206, 39—55 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 67. 5 

Venulet, F.: Betieulo-endotheliales System und Kohlehydratstoffwechsel. (Inst. 
f. Allg. u. Exp. Path., Univ. Warschau.) Z. exper. Med. 63, 720—724 (1928). 

Verf. fand nach Blockade des reticulo-endothelialen Systems mit kolloidalem Silber bei 
Hunden eine mehrstündige Hyperglykämie, die auch nach Milzexstirpation beobachtet werden 
konnte. Durch Blockade wird die Hyperglykämie am milzlosen Tier nur wenig gesteigert. 
Durch die Blockade entsteht eine Glykogenverarmung der Leber. Glykogenspeicherung ist 
für das Zustandekommen der Ausschaltungshypergiykämie notwendig. Man kann daher das 
Phänomen durch Hungern, Adrenalin oder Phlorrhizin verringern oder zum Schwinden 
bringen. Sehr interessant ist die Wirkung der, Schilddrüse. Die Hyperglykämie bleibt am 
schilddrüsenlosen Hund nach Blockade aus. Ähnlich verhält sich das Insulintier. Schild- 
drüsenfütterung läßt im ersteren Falle die Reaktion wieder sehr stark ausfallen. Es wird bei 
der Reaktion Calciumanstieg, Kaliumsenkung und Senkung der Blutalkalireserve beobachtet. 
Verf. hält eine Beteiligung des vegetativen Nervensystems für sicher. Krauspe (Leipzig).°° 

Sasaki, T.: Über den Einfluß der Milzexstirpation und des Insulins auf die Sauer- 
stoffdissoziationskurve des. Kaninchenblutes. Fol. endocrin. jap. 4, dtsch. Zusammen- » 
fassung 99—101 (1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 87. 

Houssay, B. A., etLL. Giusti:-Les fonetions de ’hypophyse et de la region infundibulo- 
tuberienne chez le erapaud. (Die Funktion der Hypophyse und der Infundibularregion 
bei der Kröte.) (Inst. de Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 
101, 935—938 (1929). 

Es wird eine kurze Übersicht gegeben über Ergebnisse, die an einem umfangreichen 
Versuchsmaterial (annähernd 1000 Exemplare von Bufo marinus) gewonnen wurden. 
Es wird streng unterschieden zwischen Tieren, denen die ganze Hypophyse entfernt 
wurde, solchen, denen nur der Hypophysenvorderlappen herausoperiert wurde und 
solchen, bei denen nur das Infundibulum verletzt wurde. Die Folgen der Totalexstir- 
pation sind: Hellerwerden der Haut, Unterfunktion des Hodens, Asthenie und Con- 
vulsionen, die 2—3 Wochen nach der Operation eintreten, erhöhte Sterblichkeit (im 
ersten Monat 61%). Nach der Entfernung nur des Vorderlappens beträgt die Sterb- 
lichkeit im ersten Monat 44%. Das Abblassen der Haut unterbleibt, im übrigen 
jedoch treten dieselben Erscheinungen wie nach Totalexstirpation auf. Charakteristi- 
sche Folgen nach Verletzungen der Infundibularregion sind: Entstehung eines bronze- 
farbenen oder schwärzlichen verhornten Häutchens, das die Epidermis bedeckt, Früh- 
geburten und Polyurie. Die unabhängig von den Verletzungen der Infundibularregion 
auftretenden Folgen lassen sich durch Hypophysenimplantationen wieder zum Ver- 
schwinden bringen, die anderen dagegen nicht. Fr. Bock (Berlin-Dahlem), 


Schwartzbach, $. S., and Eduard Uhlenhuth: Anterior lobe, the thyroid stimu- 
lator. V. Basal metabolism. (Der Hypophysenvorderlappen als Schilddrüsenstimulator. 
V. Grundstoffwechsel.) (Anat. Laborat., Univ. of Maryland Med. School, Baltimore.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 389—390 (1929). 

Die Injektion von Prähypophysenextrakt hatte bei AxolotIn eine Steigerung des 
Sauerstoffverbrauchs um durchschnittlich 30—114% zur Folge. Die Verfütterung 
von Vorder- oder Hinterlappensubstanz verursachte dagegen keine Änderung des 
Gasstoffwechsels. Die Prähypophyse erzeugt eine Substanz, die den Stoffwechsel 
steigert. Dieselbe ist nicht artspezifisch und nur bei intraperitonealer Einspritzung 
wirksam. In Zusammenhang mit früheren Versuchen der Verff. ist anzunehmen, 
daß die Prähypophysensubstanz die Schilddrüse zu verstärkter Tätigkeit zwingt. 
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Bei Fehlen der tiereigenen Schilddrüse ist die Vorderlappensubstanz auf den Stoff- 
wechsel unwirksam. (IV. vgl. diese Ber. 11, 320.) B. Romeis (München). °° 


Houssay, B. A,, et Dora Potiek: Antagonisme entre P’hypophyse et Pinsuline chez 
le erapaud. (Antagonismus zwischen Hypophyse und Insulin bei der Kröte.) (Inst. 
de Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 940-942 (1929). 

Während die Injektion von Hinterlappenextrakt eine Erhöhung des Gewichtes 
bewirkt, wird dieser Erfolg wesentlich herabgemindert, wenn der Injektion eine solche 
von Insulin vorherging (24 Stunden früher). Der Einfluß des Insulins auf die oligurische 
Wirkung der Hinterlappeninjektion ist gleich Null oder sehr gering. Die Zusammen- 
ballung der Melanophoren wird unter dem Einfluß beider Injektionen verstärkt. 
Die Entfernung der Hypophyse, im geringeren Maße die des Vorderlappens allein, 
macht die Kröten äußerst empfindlich gegen die toxische Wirkung des Insulins. Ein- 
gabe eines Extraktes von Rinderhypophyse (Vorder- und Hinterlappen) hebt diese 
Erhöhung der Sensibilität wieder auf, ebenso tägliche subeutane Implantation von 
Krötenhypophyse. Jedoch ist im letzteren Fall nur der Vorderlappen wirksam. Ver- 
letzungen des Infundibulums sind ohne Bedeutung für die Sensibilität gegen Insulin. 

Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Martins, Thales: Sur les effets de l’implantation du lobe anterieur de P’hypophyse 
de grenouilles chez les souris infantiles. (Über die Wirkung der Übertragung von 
Hypophysenvorderlappen von Fröschen auf junge Mäuse.) (Laborat. de Physiol., Inst. 
Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 957—958 (1929). 

Die Übertragungen haben keinerlei Einfluß auf die Entwicklung der Gonaden und 
der Genitalien im Gegensatz zu den bekannten Versuchen, in denen das Hypophysen- 


"material von irgendwelchen Säugern stammt. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Peredelskij, A., und L. Blacher: Über das Schicksal des Melanins in der Haut 
hypophysektomierter Amphibien. Med.-biol. Z. 5, H. 1, 47—50 (1929) [Russisch]. 

Nach Entfernung der Hypophyse bei den AxolotIn und der Rippenmolche geht das Melanin 
in obere Schichte der Haut über und sondert sich während des Mauserns aus. Die Migration 
der Melanophoren oder Pigmentkörner in die Blutgefäße oder in die Bauchhöhle haben Verff. 
nie beobachtet. ; Autoreferat.°° 

Peredelsky, A. A., et L. J. Blacher: Le sort de la m&lanine dans la peau des amphi- 
biens hypophyseetomisees. (Das Schicksal des Hautmelanins der Amphibien nach 
Exstirpation der Hypophyse.) (Inst. de Biol. Gen., II. Unw., Moscou.) Biol. generalis 
(Wien) 5, 395—398 (1929). 

Nach Herausnahme der Hypophyse entfärbt sich die Haut der Amphibien erst 
durch starke Kontraktion der Melanophoren, später durch Abnahme des Pigments. 
Die Abnahme des Pigments wird durch verschiedene Hypothesen erklärt. Entfernen 
der Melanophoren bei der Häutung usw. Bei mikroskopischer Untersuchung der 
Axolotlhaut zeigt sich, daß der normale Vorgang der Pigmententstehung nach Exstir- 
pation der Hypophyse unterbunden ist und daß infolgedessen durch die natürliche Ab- 
nutzung des vorhandenen Pigments, das sonst wieder durch Neubildung ersetzt wird, 
ein allmähliches Ausbleichen erfolgt. Wird beim operierten Tier eine neue Hypophyse 
transplantiert, so erfolgt Ausbreiten der Melanophoren und Neubildung des Pigments, 
solange das Hypophysen Hormon im Blute kreist. Giersberg (Breslau). 


Houssay, B. A., et J. M. Lascano-Gonzalez: L’hypophyse et le testieule chez le 
erapaud Bufo marinus (L.) Schneid. (Hypophyse und Hoden bei der Kröte Bufo 
marinus [L.] Schneid.) (Inst. de Physiol., Univ., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 938—940 (1929). 

Die Hypophyse hat einen maßgebenden Einfluß auf die Ausbildung der Hoden. 
Verlust der Hypophyse und auch bloß der des Vorderlappens (wenn auch in geringerem 
Maße) hat Atrophie des Hodens zur Folge, die durch Implantationen kompensiert 
werden kann. Verletzung&n‘des Infundibulums haben keinerlei Einfluß auf die Vor- 
gänge im Hoden. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
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Macht, David I., A. E. Stiekels and D. L. Seckinger: Effeet of corpus luteum and 
ovarian extraets on the oestrus of the guinea pig. (Wirkung von Corpus-luteum- und 
Ovarialextrakten auf die Brunst des Meerschweinchens.) Amer. J. Physiol. 88, 65 bis 
76 (1929). 

Auf £ verschiedene Weise hergestellte Corpus-luteum-Extrakte, die das wirksame 
Prinzip in wäßriger Lösung enthielten, verlängerten bei gesunden virginellen Meer- 
schweinchen das Interoestrum um bis zu 157% und verkürzten zugleich die Dauer 
der Brunst auf die Hälfte. Histologisch fand sich eine Abnahme der reifenden Follikel 
und eine Tendenz zur Entwicklung atretischer Follikel im Vergleich zu unbehandelten 
Kontrollen. Die Extrakte wirkten ferner kontrahierend auf die glatte Muskulatur 
des Vas deferens, und zwar ging diese Wirkung der oestrushemmenden auch quantitativ 
parallel. Die brunsthemmende Wirkung zeigten in geringerem Maße auch Placentar- 
extrakte, während alle anderen Organextrakte wirkungslos waren. Verff. weisen 
darauf hin, daß auch die geringsten pyogenen Erkrankungen der Tiere den Brunst- 
zyklus stören können und zu Fehlschlüssen führen. Risse (Freiburg i. Br.).°° 


Glimm, E., und F. Wadehn: Über lipoidlösliehe und lipoidunlösliehe Formen des 
Ovarialhormons (Feminin). (Chem. Inst., Techn. Hochsch., Danzig.) Biochem. Z. 207, 
361—367 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 126. 2 


Seaglione, E.: Influenza dell’ormone follicolare sulla glandola mammaria. (Ri- 
eerche sperimentali e considerazioni.) (Einfluß des Follikelhormons auf die Brust- 
drüse.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Firenze.) Riv. ital. Ginec. 9, 463—483 (1929). 

Für seine Versuche verwendete der Autor zunächst Meerschweinchen weiblichen 
Geschlechts, die noch nicht geschlechtsreif waren. Es wurde diesen Tieren jeden 
zweiten Tag Follikelflüssigkeit von Kühen oder Follikelextrakt injiziert, der nach den 
Vorschriften von Brouha und Simmonet hergestellt war. Als Kontrollen wurden 
weibliche Meerschweinchen von gleichem Gewicht und womöglich aus demselben 
Wurfe herangezogen. Sowohl die Einspritzung von Follikelsaft als auch die Injektion 
von Follikelextrakt führte stets zu sehr ausgesprochenen Veränderungen in der Brust- 
drüse. Während bei den Kontrolltieren die Drüsen nahezu vollkommen fehlten, und 
die Brüste fast nur aus Bindegewebe bestanden, so war bei den behandelten Versuchs- 
tieren ein Auftreten von Drüsen und Ausführgängen zu konstatieren, während das 
Bindegewebe in den Hintergrund trat. Es zeigten sich also Bilder wie in der Zeit der 
Pubertät. Ferner machte der Autor die nämlichen Versuche auch mit männlichen 
erwachsenen Meerschweinchen, und konnte feststellen, daß auch bei diesen Tieren 
die gleichen oder sogar noch ausgesprochenere Veränderungen der Brustdrüsen auf- 
traten wie bei den weiblichen noch nicht geschlechtsreifen. Durch weitere Versuche 
ließ sich feststellen, daß auch die interstitiellen Elemente vermehrt werden und daß 
sie mit lipoidhaltigen Granula gefüllt sind, eine Erscheinung, die außerhalb der Brunst 
und der Gravidität nicht vorkommt. Hüssy (Aarau).°° 


. Velu, H., et L. Balozet: Äuelques eonsidrations sur les effets biologiques de la 
greife. (Einige Betrachtungen über die biologischen Wirkungen der Implantation.) 
Bull. de !’acad. veterin. de France Bd. 1, Nr. 4, $. 119—126. 1928. 

1. Die im Alter von 14 Tagen ausgeführte Kastration von Lämmern, die im Alter 
von etwa 6 Monaten geschlachtet werden sollen, bewirkt eine Wachstumshemmung, 
die sich auf 4 kg Lebendgewicht gegenüber Kontrolltieren beläuft. 2. Die Wachstums- 
hemmung ist auf den Ausfall der inneren Sekretion der Hoden zurückzuführen. 3. Vom 
wirtschaftlichen Standpunkt ist die Kastration in diesem Alter schädlich oder mindestens 
unnütz. Diese experimentell ermittelten Tatsachen haben die Verff. veranlaßt, die 
Wirkung des gegenteiligen Eingriffs, der Implantation von Hodengewebe, zu studieren. 
UnterBerücksichtigung einschlägiger Literaturangaben wollen sie bei ihren Unter- 
suchungen prüfen 1. die individuelle Wirkung der „Implantation“ und 2. einen vererb- 
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baren Einfluß bei den Nachkommen solcher ‚implantierter‘ Tiere. Sie haben dazu 
geeignete Versuchsreihen unter Hinzuziehung von Kontrolltieren angesetzt, die nach 
dem Programm der Verff. zunächst bis zum Jahre 1931 laufen. Wagener.°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Kalmus, Hans: Versuche über die Bewegungen der Seesterne, besonders von 
Asterina gibbosa. (Stat. Zool. Russe, Vllefranche u. Zool.-Inst., Dtsch. Univ. Prag.) 
Z. vergl. Physiol. 9, 703—733 (1929). 

In einer großen Zahl von Versuchen, die in verschiedenster Weise modifiziert 
wurden, sucht Verf. über die Tropismen, Taxien und Füßchenbewegung der Seesterne 
Klarheit zu bekommen. In der Hauptsache wurden etwa 11 Monate alte Tiere von 
Asterina gibbosa untersucht. Die Tiere reagieren negativ geotaktisch und positiv photo- 
taktisch, erwachsene Tiere reagieren auf starke Lichtreize hin jedoch negativ. Die 
Kriechgeschwindigkeit ist dabei unabhängig von der Reizstärke. Bei der Selbstwende- 
reaktion ist die Beleuchtung nur scheinbar ohne Bedeutung; in Wirklichkeit wird 
jedoch der Lichtreiz durch andere Reize überlagert. Die gerichtete Bewegung auf 
einen Reiz hin erfolgt dadurch, daß der am stärksten vom Reiz getroffene Arm (bzw. 
2 benachbarte Arme) die Führung übernimmt und das Tier sich durch die „Kooperation“ 
des Großteils der Füßchen in einer bestimmten Richtung bewegt. Kein Radius scheint 
bei normalen Tieren in dieser Hinsicht einem anderen gegenüber einen aus inneren 
Gründen bedingten Vorrang zu besitzen. Zur Annahme eines nervösen Zentrums 
zwingt keiner der angestellten Versuche. Eine bestimmte Lage zur Schwerkraft 
scheint von den Tieren nicht eingenommen zu werden, wohl ist die Schwerkraft als 
Reiz von Bedeutung für die Bewegungsrichtung. Die geotaktische Reaktion ist dadurch 
verursacht, daß die Schwerkraft einen einseitigen Zug auf den Körper des Tieres ausübt 
und dieser sich in gleicher Weise auf die Füßchen fortpflanzt. Die Selbstwendereaktion 
wird, wie auch andere Untersucher angeben, dadurch ausgelöst, daß in der Rücken- 
lage für die Füßchen ein Berührungsreiz fehlt. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Cole, William H.: The relation between temperature and the pedal rhythm of 
balanus. (Beziehung zwischen Temperatur und Fußrhythmus bei Balanus.) (Physiol. 
Laborat., Ruigers Univ., New Brunswick.) J. gen. Physiol. 12, 599—608 (1929). 

Es wird die Abhängigkeit der Fußbewegungen von der Temperatur bei Balanus 
ablanoides analysiert. Die Zahl der Bewegungsakte wächst mit steigender Temperatur, 
bei 27° sind die Schalen aller Tiere geschlossen. Die Werte werden zur Arrhenius- 
Gleichung in Beziehung gebracht und mit anderen Werten, welche sich ebenfalls auf 
Atmungs- und neuromuskuläre Vorgänge beziehen, verglichen. 

Friedrich Brock (Hamburg). 
- Shoulejkin, Was.: Airdynamies of the flying fish. (Die Flugtechnik des Fliegen- 
den Fisches.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 22, 102—110 (1929). 

Vorangesetzt werden einige theoretische Erörterungen über den Flug der Fische. 
Die Untersuchungen sind in 2 Abschnitte gegliedert, über den Flug des Fisches bei 
einem bestimmten Aufstiegswinkel sowie das Gesetz des Aufstiegs und Einfalls und 
über die Bewegung des Fisches in einer gewissen Höhe, aber bei verändertem Einfalls- 
winkel. Die Anfangsgeschwindigkeit, mit der der Fisch aus dem Wasser hervorsteigt, 
wird durch die Bewegung der Schwanzflosse unter Wasser bewirkt. Diese Bewegung 
wird durch den Bau des Fisches begünstigt. Als Anfangsgeschwindigkeit werden 
bis zu 16—18 m in der Sekunde angenommen, als Erhebung über die Oberfläche eine 
Höhe bis zuö5 m. Bei abnehmender Geschwindigkeit kann der Fisch parallel zur Ober- 
fläche dahingleiten. Die Ffügdauer kann bis zu 10 Sekunden, die Flugstrecke bis zu 
100 m betragen. Schnakenbeck (Hamburg). 
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Coghill, &. E.: The early development of behavior in amblystoma and in man. 
(Über die Frühstadien der Bewegungsentwicklung beim Axolotl und beim Menschen.) 
(Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) Arch. of Neur. 21, 989—1009 (1929). 

Autor hat aus dem vergleichenden Studium aller in der Literatur erreichbaren 
Mitteilungen über die Bewegungsfähigkeit menschlicher Feten innerhalb der ersten 
6 Monate die Überzeugung gewonnen, daß der Entwicklungsgang dieser Funktionen 
beim Menschen ganz ähnlich dem ist, den man beim Axolotl erheben kann. Es voll- 
zieht sich hier wie dort ein Wirksamwerden eines, von allem Anfang an gegebenen 
Ganzheitsschemas, in das sich später mit der individuellen Differentiation noch Teil- 
schemen der Bewegungen einfügen, unter denen man die Reflexe zu verstehen hat. 
Die Erfassung dieses Prinzipes der embryonalen Entwicklung der Funktionen des 
Nervensystems scheint nach dem Autor eine große Bedeutung für die normale und 
pathologische Physiologie zu haben. Dezler (Prag). 

Culemann, Helgo W.: Versuch einer biologisch-anatomischen Analyse der Tauch- 
vogel-Konstruktion von Sula bassana. Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 51, 47—62 (1929). 

In Anlehnung an Freibeobachtungen über die Tauchökologie einiger stoßtauchen- 
den Seevogelarten, insbesondere des Baßtölpels (Sula bassana), werden die Relationen 
zwischen Körperstruktur und Tauchfunktionen bei letzterer Art untersucht. Die all- 
gemeine Lebensweise von $. bassana wird kurz geschildert, dann der Flug nach der 
Methode von Böker analysiert, wobei Verf. die eigenen Meßresultate anführt. An- 
passungen an die Tauchfunktionen von Sula werden im Flügelbau, im Fehlen eigent- 
licher Nasenöffnungen, in der starken Entwicklung der Cornea und des Auges, in 
der kräftigen Ausbildung des Pygostyls usw. konstatiert. Beim Ergreifen der Nahrung 
treten gleichfalls Anpassungen an die Tauchvogelkonstruktion in Erscheinung, so 
die eigenartige Schnabelbildung, spezielle Merkmale des Kiefer-Gaumen-Apparates u. a. 
Verf. weist auf die Wichtigkeit der Kombination biologischer Beobachtung und anato- 
mischer Analyse zur Eruierung der Zusammenhänge zwischen Form und Funktion hin. 


Abb. im Original. Corti (Dübendorf). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpfege.) 

Cholnoky, B. v.: Über Bau und Entwieklung des Stigeoclonium Tenue (AG.) K6. 
Arch. f. Hydrobiol. 20, 323—337 (1929). _ 

In großen Zügen sind die morphologischen und entwicklungsgeschichtlichen 
Merkmale von Stigeoclonium Tenue bereits bekannt. Verf. will sie durch Beschreibung 
von Einzelheiten ergänzen und erweitern. Ref. kann daher nur die wichtigsten Punkte 
hervorheben, die bearbeitet wurden, Einzelheiten müssen im Original eingesehen werden. 
Nach einer ausführlichen Darstellung der Verzweigungen der Alge gibt Verf. eine Be- 
schreibung der normalen Kernteilungen. Diese weichen in keiner Weise von den bei 
Chlorophyceen beobachteten Vorgängen ab. Angaben über Chromosomenzahlen 
werden nicht gemacht. Es folgt die Beschreibung der Gametenbildung. Obwohl Te- 
tradenbildung vorliegt, ist es Verf. nicht gelungen, eine Reduktionsteilung nachzu- 
weisen. Ausführlich wird das Ausschlüpfen der Gameten und deren weiteres Schicksal 
dargestellt. Nach der Kopulation setzen sich die Zygoten bald fest, strecken sich und 
weisen bald die erste Teilung auf. Derrote Augenfleck erfährt dabei keine Teilung, woraus 
Verf. schließt, daß eine erbliche Verteilung nicht stattfindet, sondern daß der Augenfleck 
jedesmal neu aus dem Plasma oder deren Chromatophon gebildet wird. C. Hoffmann. 

Woodruff, Lorande Loss: Thirteen thousand generations of paramecium. (Drei- 
zehntausend Generationen von Paramaecium.) (Osborn Zool. Laborat., Yale Univ., 
New Haven.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 707—708 (1929). 


A Seitdem die bekannte Individualzählkultur des Verf. mit Paramaecium aurelia nach 
8jähriger Dauer am 1. V. 1915 abgeschlossen wurde, hat der Verf. die Kultur noch in Massen- 
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‚, kulturen, die jeden 30. Tag inspiziert wurden, weitergeführt. Bis Mai 1929 wurden während 


22 Jahren ungefähr 13500 Generationen erreicht. Die Individuen der letzten Generationen 

waren morphologisch wie physiologisch ebenso normal wie das erste Individuum des Experi- 

mentes. B. Föyn (Berlin-Dahlem). 
Richards, Oscar W.: The correlation of the amount of sunlight with the division 


rates of eiliates. (Die Korrelation zwischen der Menge von Sonnenschein und der 


' Teilungsrate der Ciliaten.) (Dep. of Biol., Olark Univ., Worcester.) Biol. Bull. Mar. 


' biol. Labor. Wood’s Hole 56, 298—305 (1929). 


Ein Vergleich der Teilungsraten von Paramaecium aurelia, Blepharisma 


‘ undulans und Histrio complanatus, die unter möglichst ähnlichen Kultur- 


bedingungen während 3 Jahren gehalten wurden, zeigte einen jährlichen Rhythmus 


' mit Maximum im Juli. Dieser Rhythmus wird in ein Abhängigkeitsverhältnis zu der 


Menge von Sonnenschein, die die Kulturen empfangen haben, gesetzt. Bj. Föyn. 

Chatton, Edouard, et M. Chatton: Les conditions de la eonjugaison de Glaueoma 
seintillans en ceultures löthobacteriennes. Action direete et sp&cifigue de certains agents 
zygogenes. (Die Bedingungen für Konjugation bei Gl. sc. in Kulturen mit getöteten 
Bakterien. Die direkte und spezifische Wirkung konjugationsbedingender Agenzien.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1315—1317 (1929). 

In den früheren Experimenten über konjugationsbedingende Faktoren (vgl. diese 
Ber. 6, 108) wurden die Ciliaten mit einer einzigen Bakterienart gehalten. Diese Ver- 
suche zeigten Abhängigkeit der Konjugation von der Natur der Bakterien und deren 
Stoffwechselprodukten. Eine direkte konjugationsinduzierende Wirkung bestimmter 
Agenzien ließ sich aber in diesen Versuchen wegen der eventuellen Änderung der Agen- 
zien durch die Bakterien nicht feststellen. In neuen Versuchen wurden deshalb die 
Reinkulturen von Bacillus prodigiosus 3 Tage lang auf 70° erhitzt, bevor die Ciliaten 
zugesetzt wurden. Die getöteten Bakterien bilden eine ausgezeichnete Nahrung für 
die Infusorien. Die Stoffe CaCl,, FeCl,; und Pyrotraubensäure zeigten sich hier wie 
in den früheren Versuchen als konjugationsinduzierend, während Glucose in den neuen 
Versuchen ohne jede Wirkung blieb. Die konjugationsinduzierende Wirkung dieses 
Stoffes in den Versuchen mit lebenden Bakterien läßt sich dadurch erklären, daß 
die Glucose von den Bakterien in Pyrotraubensäure zersetzt wird. Diese Säure ist 
bis jetzt die einzige Säure, die konjugationsinduzierend ist. Die Verff. sind der Meinung 
daß die konjugationsinduzierende Wirkung der verschiedenen Stoffe mehr auf Anion 
als auf Kation beruht. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Branscheidt, P.: Die Befruchtungsverhältnisse beim Obst und bei der Rebe. (Botan. 
Inst., Univ. Würzburg.) Gartenbauwiss. 2, 158—270 (1929). 

Die ziemlich umfangreiche Arbeit bringt die Ergebnisse ausgedehnter, mit Sorg- 
falt durchgeführter Untersuchungen, die nicht nur großes theoretisches Interesse be- 
anspruchen können, sondern auch von praktischer Bedeutung für den Obst- und Wein- 
bau sind. Durch die streng wissenschaftliche Einstellung unterscheidet sie sich vorteil- 
haft von manchen Arbeiten der reinen Praktiker auf diesem Gebiete. Die Arbeit zer- 
fällt in einen allgemeinen und einen speziellen Teil. Im ersteren werden die Methodik der 
Versuche, ferner die Physiologie der Blütensekrete, von denen das von dem Verf. 
zuerst aufgefundene Pollensekret besonders interessiert, sowie der Einfluß äußerer 
Faktoren (Feuchtigkeit, Temperatur, Licht) auf die Keimung des Pollens behandelt. 
In bezug auf die äußeren Einflüsse sei erwähnt, daß lang andauernde Feuchtigkeit durch 
Auslaugung des Pollensekretes die Keimung ungünstig beeinflußt. Auch lang an- 
dauernde Trockenheit wirkt hemmend, da das Narbensekret erhärtet, woraus sich 
die Richtigkeit der alten Züchterregel ergibt, die Kreuzungsversuche möglichst in 
den Morgenstunden vorzunehmen. Im speziellen Teil werden getrennt für das Obst 
und für die Rebe die Befruchtungsverhältnisse behandelt auf Grund von Versuchs- 
reihen, die an beiden in ganz entsprechender Weise durchgeführt sind. Zunächst wur- 
den die Morphologie der Bfüte und des Pollens untersucht, dann die physiologischen 
Besonderheiten des Pollens, schließlich die absoluten und relativen Keimungsverhält- 
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nisse. Aus dem großen Tatsachenmaterial, das durch die Untersuchung sehr vieler 
Obst- (Apfel- und Birnen-)sorten sowie zahlreicher Rebsorten gewonnen wurde, sei 
nur einiges als besonders interessant hervorgehoben. Beim Obst sowohl wie bei der Rebe 
wurde eine physiologische Aufspaltung des Pollens festgestellt, die sich darin äußert, 
daß oft gerade die Hälfte der Pollenkörner ein vielfach schnelleres Schlauchwachstum 
besitzt als die andere Hälfte. Beim Obst ist das Keimungsvermögen guter Keimer 
gegenüber verschiedenen Narben einheitlicher als das schlechter, die Intensität der 
Keimung ist stärker. Es können gute Vater- und gute Muttersorten unterschieden 
werden. Während beim Obst Fremdbestäubung am günstigsten wirkt, ist bei der Rebe 
Selbstbestäubung am erfolgreichsten, ohne daß etwa Fremdbestäubung (außer natür- 
lich bei den männlichen Blüten) hier unwirksam wäre. Für die praktische Obstzüch- 
tung ergibt sich u. a. folgende wichtige Nutzanwendung: da bei vielen erstklassigen 
Sorten degenerierter Pollen vorliegt und bei einer weiteren Reihe unserer Edelobst- 
sorten zwar brauchbarer Pollen gebildet wird, dieser aber nur zur Fremd-, nicht zur 
Selbstbefruchtung ausreicht, empfiehlt es sich, bei Umpfropfungen mit einer ausge- 
sprochenen Muttersorte (mit degeneriertem Pollen) zwei sich gegenseitig gut befruch- 
tende Vatersorten zusammen zu bringen. Für den praktischen Weinbau ist die Fest- 
stellung wichtig, daß die weiblich differenzierten Reben — es gibt bekanntlich bei 
Reben neben echten Zwitterblüten solche mit stark ausgeprägter männlicher bzw. 
weiblicher Tendenz — für eine weinbergmäßige Verwertung in unserem Klima nicht 
brauchbar sind, da hier mit einer Befruchtung nicht zu rechnen ist. Auch für die Reben- 
züchtung kommen sie nicht in Betracht, denn sie sind zur Kreuz- und Eigenbefruchtung 
untauglich, Sehr beachten muß der Rebenzüchter ferner die physiologische Aufspal- 
tung der männlichen Haplonten, da durch ‚Selektion‘ der Schläuche überraschende 
Kreuzungsprodukte entstehen können. Die Untersuchung zeigt in schöner Weise, 
wie auch durch Laboratoriumsversuche, wenn sie einwandfrei durchgeführt werden, über 
den praktischen Züchter stark interessierende Fragen wichtige Aufschlüsse gewonnen 
werden können, die ihm als Grundlage und Richtlinie für seine Züchtungsarbeit recht 
wertvoll sein dürften. So begrüßenswert es ist, daß die vorliegenden Untersuchungen 
zunächst auf einer so breiten Grundlage aufgebaut sind, so möchte es doch notwendig 
scheinen, daß Verf. bei der Fortführung der Versuche sich hinsichtlich der Zahl seiner 
verschiedenen Versuchssorten eine gewisse Beschränkung auferlegt, um nicht durch die 
Unmenge paralleler Versuchsreihen von der Verfolgung wichtiger Teilprobleme abge- 
halten zu werden,was der weiteren Vertiefung seiner Ergebnisse zum Nachteil gereichen 
könnte. Leider fehlt am Schlusse eine Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse, die 
wenigstens bei solch umfangreichen Arbeiten doch recht wünschenswert ist. Laibach. 

Shull, A. Franklin: Determination of types of individuals in aphids, rotifers and 
eladocera. (Zool. Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Biol. Rev. Cambridge 
philos. Soc. 4, 218—248 (1929). 

Übersichtliche Zusammenstellung der bisherigen Forschungsergebnisse betreffend 
die Beeinflussung der Fortpflanzung durch den Wechsel innerer und äußerer Faktoren. 
In allen 3 Gruppen ist parthenogenetische Fortpflanzung die Regel, zeitweise durch 
geschlechtliche Fortpflanzung abgelöst. Es wird untersucht der Einfluß der Tem- 
peratur, der Nahrung, des Lichtes, der physiologische Reaktionsmechanismus, der 
Einfluß innerer Faktoren, des Alterns, der Art der Eltern, die Periodizität, das Ent- 
stehen von Zwischenformen, die Kernplasmarelation, die Chromosomenverhältnisse, 
Reifeteilung, Geschlechtsbestimmung und anderes mehr. Diese Literaturübersucht ist 
für jeden, der auf diesem Gebiete arbeitet, von grundlegender Bedeutung, da recht 
viele der zitierten Arbeiten den meisten Biologen nur recht erschwert zugänglich 
und zum Teil auch bisher unbekannt geblieben sind. Die oft recht weit auseinander- 
gehenden Forschungsergebnisse zeigen, daß wir bei den meisten der behandelten 
Probleme noch recht weit von der endgültigen Lösung entfernt sind; gleichzeitig zeigen 
sie aber auch, daß es durchaus notwendig ist, weiter bei denselben Forschungsobjekten 
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zu bleiben, um schließlich zu einem klaren Verständnis der verschiedenen Reaktions- 
typen zu kommen. W. Busch (Magdeburg). 

Tauson, A.: Über die Wirkung der äußeren Bedingungen auf die Veränderung des 
Gesehlechts bei Dinophilus gyrociliatus 0. Schmidt. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 6, 
362—371 (1929). 

Dem deutschen Text geht auf den Seiten 327—361 der russische Text voraus, der 
die zum Verständnis auch des deutschen Teiles notwendigen 43 Versuchsprotokolle 
enthält, in denen die Rubriken sowohl russisch wie deutsch beschriftet sind, und .die 
25 Druckseiten einnehmen; es ist also die Länge der Arbeit auf 34 Seiten zu bemessen. 
Es werden der Einfluß der Veränderung der Reaktion des Mediums, des gesamten Salz- 
gehaltes, der einzelnen Kationen (Mg, Ca, K und Na) und der Ernährung auf die Ver- 
änderung des Geschlechtes untersucht. Die Untersuchung des Einflusses der Temperatur 
und des Sauerstoffgehaltes mußte aus äußeren Gründen unterbleiben. — ‚Die Verände- 
rung der Reaktion des Mediums vergrößert... die Zahl der weiblichen Eier in der Ab- 
lage, sie beeinflußt aber nicht die Vergrößerung der Zahl der Ablagen und bewirkt nur 
eine schwache Vergrößerung jeder Eiablage.“ Eine Erhöhung der Salinität selbst nur 
um ein Geringes (5,56%) bewirkt eine Erhöhung der Anzahl männlicher Eier, nur bei 
äußerst geringer Steigerung (2,9%) erfolgt in der ersten Hälfte des Lebens eine Er- 
höhung der Zahl der weiblichen Eier, bis schließlich wieder mehr männliche Eier ge- 
bildet werden und in der zweiten Hälfte auch die männlichen Eier überwiegen. — Der 
Einfluß der Kationen: Die zweiwertigen (Mg und Ca) vergrößern die Zahl der weib- 
lichen Eier, die Zahl der Eiablagen und die Größe jeder Eiablage, Mg in stärkerem Maße 
wie Ca. Die einwertigen Kationen (K und Na) verändern nicht die Geschlechtsverhält- 
nisse und die Größe jeder Eiablage, jedoch die Zahl der Eiablagen; niedrige Konzen- 
trationen wirken stärker. Die Ernährung verändert die Geschlechtsverhältnisse, jedoch 
nur schwach; reichliche Ernährung vergrößert die Zahl der weiblichen, Hungern die 
der männlichen Eier. (Das Resultat stimmt mit denen von v. Malsen [1906/07] und 
Nachtsheim [1919] überein.) Wilhelm Bischoff (z. Z. Köslin). 

Bischoff, H., und W. Ulrich: Über einen Gynander der Mauerbiene (Chalicodoma 
muraria Retz.) nebst einigen Bemerkungen über normale Individuen. Z. Morph. u. Ökol. 
Tiere 15, 213—261 (1929). 

Zur Untersuchung gelangte ein annähernd vollkommener Halbseitgynander, der 
zunächst auf sein Verhalten gegenüber männlichen und weiblichen Artgenossen geprüft 
wurde. Dabei reagierte der Gynander den dd gegenüber durch einen weiblichen Er- 
regungszustand, während er sich gegen Q2 passiv verhielt. Normale gg witterten 
in ihm ein Weibchen. In der äußeren Morphologie war eine strenge Scheidung in eine 
linke männliche und eine rechte weibliche Hälfte zu verzeichnen; nur am Kopf war ein 
Vorherrschen des weiblichen Geschlechts festzustellen. Die Geschlechtsanhänge stellen 
eine Kombination von einem halben Stachelapparat und einem halben männlichen 
Kopulationsapparat dar, die beide etwas kleiner und schwächer chitinisiert sind als 
bei normalen Individuen. — Zur Untersuchung der inneren Morphologie wurden Gehirn 
und das Eingeweideknäuel des Hinterleibes fixiert und geschnitten. Der innere Gift- 
apparat, schwach aber sonst normal entwickelt, lag auf der rechten (weiblichen) Seite. 
Eine der 6 Rektaldrüsen war anormal ausgebildet. — Zum Vergleich mit der anormal 
gestalteten Gynandergonade wurden die Gonaden gleichaltriger normaler Weibchen 
und Männchen untersucht, deren Histologie eingehend beschrieben wird. Insbesondere 
werden die Degenerationserscheinungen im alternden normalen Hoden geschildert, 
ebenso das Aussehen der (auf der gleichen Altersstufe viel weniger weit entwickelten) 
weiblichen Gonade. — Die Gynandergonade lag in der linken (männlichen) Körperhälfte 
und bestand aus einer unpaaren Keimdrüse, deren Ausführgang in einen normalen, 
aber weit abgerücktem Nebenhoden einmündete. Der übrige Ausleitungsapparat war 
links normal männlich. Re@hts war nur eine verkümmerte Schleimdrüse vorhanden. — 
Die Keimdrüse selbst bestand aus einer blind geschlossenen weiblichen und einer mit 
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Ausführungsgang versehenen männlichen Hälfte mit je 3 Keimschläuchen. In beiden 
Gruppen befanden sich Einsprengungen von Keimzellen des anderen Geschlechts, 
die wahrscheinlich durch Verlagerungen am Keimmaterial zustande kamen. — Das Gyn- 
nanderovar enthielt nur ein einziges Ei von der Altersstufe der ältesten Eier eines nor- 
malen gleichaltrigen Ovars. Im übrigen war das Ovar degenerativ und in der Entwick- 
lung stark zurückgeblieben. Im Gynanderhoden, der in der Gestrecktheit seiner 
Schläuche noch larvalen Charakter hatte, befanden sich die Keimzellen noch auf dem 
Stadium der ungereiften Spermatocyte und waren außerdem in einer degenerativen Ent- 
wicklung begriffen, welche an sich anormal ist, aber unter den grundsätzlich gleichen, 
näher beschriebenen Erscheinungen abläuft wie die normale Degeneration des alternden 
Hodens. Als Gründe für das vorzeitige Degenerieren sind die anormalen Druckverhält- 
nisse, vielleicht ausch schlechte Ernährungsverhältnisse angegeben. Der weibliche Teil 
der Gonade bestand nur aus den vermutlich mesodermalen Anteilen. Im männlichen 
Teil war die Vas-efferens-Region enorm verlängert. Die 3 Hodenschläuche sammeln 
sich in einem abnorm erweiterten Hodenbecken, welches durch einen kurzen Gang 
mit dem normal entwickelten (leeren) Nebenhoden in Verbindung steht. — Das Über- 
wiegen des männlichen Elementes im Aufbau der inneren Geschlechtsorgane entspricht 
der kräftigeren Ausbildung der männlichen Hälfte des Kopulationsapparates. — Bei 
dem zustandegekommenen Organkomplex war die Harmonie des Ganzen und seiner 
Teile räumlich und zeitlich zerstört, und es resultierte eine zur Ausübung der normalen 
Funktionen untaugliche Verkrüppelung. Histologische Unterschiede zwischen den 
Gehirnhälften waren nicht vorhanden. Evenius (Stettin). 

Dinuleseu, G.: Sur la ponte du Gastrophilus pecorum. (Die Eiablage von Gastro- 
philus pecorum.) (Laborat. de Parasitol., Uniwv., Bucarest et Paris.) Ann. de Para- 
sitol. 7, 287—289 (1929). 

Man wußte schon lange, daß Gastrophilus pecorum seine Eier nicht an den Wirt 
ablegt; der wahre Fundort blieb aber bisher unbekannt. Verf. brachte nun Imagines 
mit Nymphen in einem Kulturglas zusammen und beobachtete, wie die Weibchen ihre 
Eier an die Nymphenhaut kleben. Er behauptet weiter, daß die Fliegen gegebenen- 
fallsihre Eier auch an andere Gegenstände ihrer Umgebung heften. Schuurmans Stekhoven. 

Tozawa, Tomizyu: Experiments on the development of the nuptial coloration 
and pearl organs of the Japanese bitterling. (Versuche über die Entwicklung des 
Laichkleides und des Perlausschlages bei dem japanischen Bitterling.) (Biol. Laborat., 
Keio Med. Coll., Keio.) Fol. anat. jap. 7, 407—417 (1929). 

Das Männchen von Acheilognathusintermedium Temminck und Schlegel 
ist etwas gestreckter und größer als das Weibchen, letzteres ist besonders während 
der Laichzeit in der Abdominalregion plumper. Die Flossen, besonders die unpaaren, 
sind beim Männchen etwas größer und zeigen im übrigen gegenüber dem Weibchen 
auch geringere Unterschiede in der Form. Letzteres besitzt vor dem After eine Haut- 
falte und eine beim Laichen vorstülpbare Legröhre. Ein Perlausschlag findet sich nur 
am Vorderkopf des Männchens zwischen Schnauzenspitze und Nasenlöschern. Ein 
Laichkleid tritt bei dem Weibchen kaum in Erscheinung; nur die Rücken- und Schwanz- 
flossen werden schwach rötlich. Das Männchen erhält über den ganzen Körper ein 
Schwarz, das besonders auf den Brustflossen und an der Mittellinie des Bauches tief 
wird; die Iris, die Kiemendeckel, die vorderen Seitenflächen, der Schwanzstiel und die 
Spitzen der Rücken- und Afterflosse werden lebhaft rot, während der hintere Teil 
des Körpers etwas bläulich schillert. Die Laichzeit erstreckt sich vom Frühjahr bis 
Frühsommer, das Laichkleid ist mit Schwankungen von März bis Mitte Juli, am besten 
vom 20. IV. bis Mitte Mai zu beobachten und verschwindet allmählich. Es entsteht 
durch Expansion, nicht durch Vermehrung der betreffenden Pigmentzellen. Der Perl- 
ausschlag besteht aus 5—10 gleichgroßen, kegelförmigen Erhöhungen (125 u breit, 
100—125 u hoch). Die Knötchen entstehen rasch durch Hypertrophie der Epidermis- 
zellen und werden nach 30—50 Tagen wieder rückgebildet. Sie dringen tief in die 


465 


Cutis ein und sind am Außenende mit einer verhornten Lage bedeckt, die allmählich 
wieder abgestoßen wird. Männliche und weibliche Tiere wurden vor und zu verschiede- 
nen Zeiten während der Laichzeit kastriert. Die Operation bestand in einem seitlichen 
Einschnitt durch den entweder einseitig oder beiderseitig die Gonade mit der Pinzette 
entfernt wurde; der Schnitt wurde vernäht und mit Collodium verklebt. Vor der 
Laichzeit total kastrierte Männchen entwickelten weder Laichkleid noch Perlaus- 
schlag, bei partiell kastrierten blieb letzterer ebenfalls immer aus, bei 50% jedoch 
zeigte sich das Laichkleid in wechselnder Stärke. Total kastrierte Weibchen bildeten 
weder Hochzeitskleid noch Legeröhre aus, von partiell kastrierten konnten bei 43% 
noch Spuren des Laichkleides und bei 29% eine Legeröhre beobachtet werden. Der 
Prozentsatz partiell kastierter Tiere, die nach der Operation ein Laichkleid zeigten, 
wuchs, je später diese in der Laichzeit ausgeführt wurde; in manchen Fällen trat dann 
auch der Perlausschlag auf. Bei völlig kastrierten Fischen waren die Ausfallerschei- 
nungen verstärkt, und Kastration der bereits völlig mit Laichschmuck versehenen Tiere 
beschleunigte die Rückbildung der Laichcharaktere. Eine Einwirkung von Sexual- 
hormonen auf die Bildung der sekundären Geschlechtscharaktere ist somit erwiesen. 
Scheuring (München). 
Bank, R. N.: Sur la provoeation experimentale du sexe. (Über experimentelle Be- 
einflussung des Geschlechts.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoec. 
Anatomistes Nr 3, 32—37 (1928). 
Zwischen den beiden Geschlechtern ist ein somatischer Unterschied nachgewiesen 
worden, sowohl in bezug auf die chromosomale Zusammensetzung der einzelnen Zellen 
als in biologisch-chemischer Hinsicht (z. B. die Reaktion von Manoiloff). Nimmt man 
dazu noch die Goldschmidtsche Theorie der Geschlechtsvererbung mit in Betracht, so 
muß es möglich sein, in irgendeiner Weise den männlichen oder den weiblichen ge- 
schlechtsbestimmenden Faktor in seiner Entwicklung zu beeinflussen. Dazu versuchte 
Verf. durch Injektionen Antikörper gegen die Gewebe eines bestimmten Geschlechts 
im Körper der Ratte hervorzurufen. Die Injektionen von Leber-, Testikel- und Ovarial- 
gewebe emulsioniert in physiologischer Lösung, waren ohne Erfolg, nur daß die inji- 
zierten Tiere mehr weibliche als männliche Nachkommen erhielten, während die nor- 
malen Tiere fast immer eine gleiche Anzahl männlicher und weiblicher Jungen werfen. 
Diese, wie die nachfolgenden Injektionen wurden in allen möglichen Kombinationen 
vorgenommen. Injektionen von Cholesterin und Leecithin förderten die Geburt von 
männlichen Nachkommen. Auch wurde Blut normaler und einer Cholesterininjektion 
ausgesetzten Tiere eingespritzt, aber ebenso ohne einwandfreien Erfolg. Daß jedoch 
die Geschlechtsbestimmung nicht durch einen spezifischen Faktor hervorgerufen 
wird, darf aus den negativen Resultaten dieser neuen Untersuchungsmethode nicht 
geschlossen werden. 0. J. J. van der Maas (Schiedam). 
Loeb, Leo, and Frances L. Haven: The relation between funetional states of the 
sex organs in the female guinea-pig and the cell proliferation in the epidermis. (Über 
Beziehungen zwischen den verschiedenen Funktionszuständen der Geschlechtsorgane 
des weiblichen Meerschweinchens und der Zellvermehrung in der Epidermis.) (Dep. 
of Path., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Anat. Rec. 43, 1—26 (1929). 
Während des Geschlechtszyklus ist die Zellvermehrung in der Epidermis geringer 
als beim Männchen von gleichem Alter und Gewicht, und zwar sowohl während der 
Follikelreife als auch beim Bestehen eines Corpus luteum. Die Zellvermehrung nimmt 
etwas zu, wenn weder ein Follikel, noch ein Corpus luteum wirksam sind. Während 
der Trächtigkeit ist die Zellvermehrung stärker, besonders am Ende der Schwanger- 
schaft. Dagegen ist die Zahl nicht verhornter Zellen in dieser Zeit größer. In der 
Zeit, in der Junge gesäugt werden, ist die Zellvermehrung wieder eine geringere, bleibt 
aber höher als sie während des Zyklus war. Auch wenn der Uterus entfernt wurde, 
war sie größer als während des Zyklus. Nach Kastration sank sie. Auf die zahlreichen 
Tabellen und Einzelheiten kann hier nur verwiesen werden. Hoepke (Heidelberg). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 12. 30 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, M. etamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Haberlandt, 6.: Über „mitogenetische Strahlung“. Biol. Zbl. 49, 226—230 (1929). 
Während die Hormontheorie Haberlandts in dem Auftreten und der chemischen 
Wirkung gewisser Zellteilungsstoffe die Ursache der Zellneubildung sieht, sind nach der 
Auffassung Gurwitschs die sogenannten mitogenetischen Strahlen für die Teilungs- 
prozesse verantwortlich zu machen. Beim Grundversuch Gurwitschs werden Zwiebel- 
wurzeln als Indicatoren der Strahlung benutzt, und zwar wird hierbei das Maß an 
Mitosen auf einer Seite im Sinne eines positiven Ausfalles verwertet. Da H. der Auf- 
fassung ist, daß diesem Verfahren große Fehlerquellen anhaften, sieht er sich nach 
einem anderen Gewebe um, in dem Zellteilungen ausgelöst werden sollen. Er hält 
ein Dauergewebe, in dem normalerweise überhaupt keine Zellteilungen mehr statt- 
finden, deswegen für besonders geeignet, weil dann jede subjektive Schätzung der 
Mitosen wegfalle und man nur zu ermitteln brauche, ob überhaupt Zellteilungen statt- 
gefunden haben. In früheren Untersuchungen über die Wundhormone (Beitr. allg. 
Bot. 2, H. 1 [1924]) konnte H. an solchem Dauergewebe, und zwar dem grünen Meso- 
phyli verschiedener Crassulaceen-Laubblätter, den Nachweis führen, daß das Betupfen 
mit Gewebebrei Zellteilungen hervorruft. Da nun Gurwitsch angibt, daß Gewebe- 
brei mitogenetische Strahlen aussendet, wird in der vorliegenden Arbeit an dem alten 
Versuchsobjekt untersucht, ob sich der Zellteilungseffekt auch dann erreichen läßt, 
wenn man den Gewebebrei nicht in unmittelbaren Kontakt, sondern nur in die Nähe 
des Testgewebes bringt. Auf die Innenfläche des Deckels einer Petrischale wurde in 
der Mitte eine etwa 4mm dicke Korkscheibe gekittet, die mit einer schmalen Längs- 
kerbe versehen war. In diese wurde das Testobjekt (ein ausgewachsenes, junges Laub- 


blatt von Sempervivum montanum oder Sedum spectabile oder Echevoeria secunda | 


der Länge nach vorsichtig entzweigerissen) mit seinem intakten Rande so eingeklemmt, 
daß die Rißfläche nach unten gekehrt war. Ihr gegenüber befand sich auf dem Boden 


der Glasschale eine zweite Korkscheibe, auf die ein Deckglas gelegt wurde, das man 


mittels eines Pinsels mit einer dünnen Schicht frisch bereiteten Gewebebreies gleich- 


mäßig bedeckt hatte. Der Gewebebrei wurde durch Zerreiben von 1—2 gleichalte- | 
rigen Blättern derselben Pflanze gewonnen. Die Rißfläche befand sich 1—2 mm über | 
der Breischicht. Der Boden der Schale wurde mit nassem Fließpapier belegt. Darauf 
lag — als Vergleichsobjekt — die zweite Hälfte des entzweigerissenen Blattes, dessen ' 
Rißfläche mit einer dünnen Schicht von Gewebebrei bedeckt war. Temperatur 18 bis 


20°; Versuchsdauer 3—5 Tage; danach wurden die Blatthälften mikroskopisch unter- 
sucht. Es ergab sich, daß unter den Rißflächen, die nicht mit dem Gewebebrei in Kon- 


takt waren, niemals Zellteilungen auftraten im Gegensatz zu den mit Gewebebrei 


bedeckten Rißflächen, die — entsprechend der früheren Befunde H.s — meist reich- 
liche Teilungen zeigten. H. folgert, daß der Gewebebrei von Crassulaceenblättern keine 
mitogenetischen Strahlen aussendet, die unter den durch Zerreißen entstandenen 
Wundflächen Zellteilungen auszulösen imstande wären. Dies ist nur bei dichtem 
Kontakt, also chemischer Reizwirkung seitens der Wundhormone möglich. Inwieweit 
diese Schlußfolgerung verallgemeinert werden darf, läßt er dahingestellt. sSiebert.°° 


Shirley, Hardy L.: The influence of light intensity and light quality upon the growth 
of plants. (Der Einfluß der Lichtintensität und -qualität auf das Pflanzenwachstum.) 
(Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.) Amer. J. Bot. 16, 354 
bis 390 (1929). 

Als Versuchspflanzen wurden Arten der Gattungen Fagopyrum, Lycopersicum, 
Nicotiana, Helianthus, Galinsoga, Geum, Tradescantia, Pinus und Sequoia verwendet. 
Die Pflanzen wurden unter verschiedenen Lichtverhältnissen aufgezogen und zwar 
zum Teil unter Schattendecken sowohl im Freien wie im Gewächshaus und auch bei 
künstlichem Licht. Es ergab sich dabei unter anderem, daß die Lichtintensität, welche 
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die genannten Pflanzen brauchen, um bei 12 Stunden täglicher Beleuchtung auf die 
| Dauer noch leben zu können (35—54 Versuchstage), sehr niedrig liegt, nämlich unter 
‚#6 „foot candles“. Unter den Schattendecken überlebten von jeder Art an 50% bei 
einem Lichtgenuß von bloß 0,5—1,5% des vollen Sonnenlichtes. Eine Ausnahme machte 
' in beiden Fällen die Sonnenblume. Ihre Lichtansprüche scheinen wesentlich höher 
zu sein, was auch darin sich ausdrückte, daß sie mindestens 19% des vollen Sonnen- 
lichtes brauchte, um überhaupt zum Blühen zu kommen, während bei den anderen 
Versuchspflanzen schon &—10% hierzu genügten. Bei Verwendung künstlichen 
Lichtes erwies sich das Wachstum, gemessen am Trockengewicht, der Lichtintensität 
ungefähr proportional. Für Tageslicht gilt die Proportionalität, soweit sich überhaupt 
allgemeines sagen läßt, bis etwa 20—30% des vollen Sommer-Sonnenlichtes; nach 
Überschreitung von 50% nimmt dagegen das Wachstum bei weiter steigender Intensi- 
tät deutlich langsamer zu oder fällt sogar ab. Der Verlauf der Wachstumskurven ist 
hierin von Art zu Art etwas verschieden und ändert sich natürlich auch mit der Jahres- 
zeit. Pisek (Innsbruck). 

Gilbert, Frank A.: Faetors influeneing the germination of Myxomycetes spores. 
(Faktoren, die die Keimung von Myxomycetensporen beeinflussen.) (Cryptogamiec 
Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Amer. J. Bot. 16, 280—286 (1929). 

Über die Keimfähigkeit der Myxomycetensporen gehen die Ansichten der Forscher 
zum Teil weit auseinander. Verf. findet, daß auch verschiedene Proben der gleichen 
Art bei gleichen Keimungsbedingungen häufig sehr verschiedene Keimprozente er- 
geben. Eine wichtige Rolle für die Keimfähigkeit spielt das Alter der Sporen. Manche 
Arten keimen sofort, andere benötigen aber eine kürzere oder längere Ruheperiode, 
vor deren Ablauf keine oder nur vereinzelte Keimungen zu erzielen sind. Nach einer 
"Anzahl von Jahren erlischt die Keimfähigkeit. Bei 2 Arten beobachtete Verf. nach 
etwa 4 Jahren bei noch unverändertem Keimprozent eine Schwächung der Keimpro- 
dukte, die größtenteils abgerundet und unbeweglich blieben, ohne eine Geißel auszu- 
bilden. Auch der Reifezustand der Sporen ist für die Keimung von Bedeutung: un- 
günstige Außenbedingungen während der Sporenbildung können zur Entstehung 
äußerlich normaler, aber nicht keimfähiger Sporen führen. Didymium nigripes var. 
xanthopus bildete bei Kultur in Deckelschalen an der vertikalen Glaswand Sporangien. 
In der Nähe des Deckels waren die Sporangien unter dem Einfluß der trockeneren Luft 
verkümmert, nach unten zu nahmen sie immer mehr normales Aussehen an. Auch in 
den morphologisch normalen Sporangien war im oberen Gürtel ein großer Teil der 
Sporen nicht keimfähig, das Keimprozent nahm nach unten hin zu. Bei einer Anzahl 
von Arten sind auch bei Untersuchung zahlreicher Proben keine oder wenige Keimun- 
gen zu beobachten. Hier liegen also wohl spezifische Unterschiede vor. Die speziellen 
Keimungsbedingungen dieser Formen sind noch unbekannt. Mäckel (Berlin). 

Fontaine, Maurice: De l’action des fortes pressions sur les cellules vögstales. (Über 
die Wirkung hoher Drucke auf die pflanzliche Zelle.) (Laborat. de Physiol. Comp., 
Sorbonne et Laborat. de Physiol., Inst. Oceanogr., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 452 
bis 454 (1929). 

Verf. setzt einen vollständigen Helodeazweig hohem Druck aus und vergleicht 
den Zustand der Blattzellen mit dem eines Zweiges, der unter atmosphärischem Druck 
belassen wurde. Die Versuche wurden bei 30° C ausgeführt. Dabei zeigte sich, daß ein 
Druck bis zu 600 kg keinen Einfluß ausübt. Bei 700 kg tritt nach 2 Stunden eine Ge- 
schwindigkeitsabnahme der Protoplasmaströmung ein. Höherer Druck (850 kg) 
erzeugt nach derselben Einwirkungsdauer pathologische Zustände, die zum Absterben 
der Zelle führen: Die Chloroplasten häufen sich an einer Stelle und Ausflockungen 
in der Vakuole (mit Brownscher Molekularbewegung) werden sichtbar. Zahlreiche 
Versuche ergaben: 1. Junge Helodeablätter sind empfindlicher als alte. 2. Die Dauer 
des Druckes spielt eine augschlaggebende Rolle; so ist z. B. die Zelle bei einem Druck 
von 900 kg nach 2 Minuten noch vollkommen normal, nach 15 Minuten geschädigt, 
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nach 45 Minuten abgestorben. Verf. erklärt diese Tatsache mit der Annahme einer 
Viscositätserhöhung des Protoplasmas, die bis zur Irreversibilität gesteigert werden 
kann. Er stützt sich hierbei auf die Untersuchungen Bridgmanns über Viscositäts- 
erhöhung der Flüssigkeiten und Ausflockung von Hühnereiweiß bei erhöhtem Druck. 
Versuche init anderen Objekten (Radieschen,- Blätter von Prunus laurus cerasus, 
bei denen das Permeieren von Anthocyan bzw. Blausäureabspaltung den Tod der 
Zellen anzeigen soll, ergaben dieselben Resultate. W. Albach (Gießen). 

Harper, R. A.: Morphogenesis in Polysphondylium. (Morphogenese bei Poly- 
sphondylium.) Bull. Torrey bot. Club 56, 227—258 (1929). 

Die fertigen Sorokarpien von Polysphondylium zeigen oft beträchtliche individuelle 
Unterschiede in bezug auf ihre Größe, die Anzahl der Knoten, die Menge und die Länge 
der daran ansetzenden Zweige usw. Zu ihrer Bildung legen sich die anfangs isolierten 
Myxamöben, sobald sie die Fruchtreife erreicht haben, besonders in nährstoffreichen 
Kulturen zu dichten Strängen zusammen, die in größerer Zahl sich zentrotropisch in 
einem Punkte vereinigen, über dem sich dann das Sorokarp erhebt. Von diesem erkennt 
man zunächst den basalen unverzweigten Teil, das Sorophor, dieses trägt in den typi- 
schen Fällen an seiner Spitze das erheblich dickere, lang zylindrische Sorogen, welches 
die ganze Masse der Myxamöben enthält, die die weiteren Teile des Sorokarps zu bilden 
haben. Vom hinteren Ende des Sorogens werden nun abwechselnd kugelige und fäd- 
liche Stücke abgeschnürt, erstere liefern die Knoten mit ihren Zweigen, letztere die 
Internodien zwischen den einzelnen Wirteln. Diese Perlschnurbildung wird solange fort- 
gesetzt, bis die Masse des Sorogens nur noch ausreicht, um ein letztes, etwas längeres 
Internodium und einen großen endständigen Sorus zu bilden. Knickt das junge Sorokarp 
durch irgendwelchen Zufall während seiner Entwicklung um, so daß seine Spitze mit 
dem Substrat in Berührung kommt, so bauen die Myxamöben des Sorogens an der 
Berührungsstelle ein völlig neues aufrechtes Sorokarp auf. Dabei bleiben bereits an- 
gelegte Knoten in der Ausbildung ihrer Verzweigungen und Sori unbeeinflußt. Die 
Wiederholung dieses Vorganges kann zu Bildungen führen, wie man sie von Rhizopus 
stolonifer her kennt. Werden junge Sorokarpien aus ihrer senkrechten Stellung heraus- 
gebracht, so richten sie sich durch Umlagerung von Amöbenindividuen im Stiel bald 
wieder auf. Werden sie in einem Tropfen Agar oder Nährflüssigkeit zerstört, so ent- 
wickeln sich aus den Überresten in Kürze völlig neue Fruchtträger. — Die Seitenzweige 
entstehen als spitz zulaufende, papillenartige Ausstülpungen der Knotenverdickungen, 
diese Vorstülpungen wachsen in die Länge und differenzieren sich in einen dünnen 
basalen Stiel und eine dickere apikale sorogene Schicht, die den Sorus liefert. Die 
Zweige werden am Hauptstiel ebenso wie dieser am Substrat durch Schleimmassen 
festgehalten. i Siegfried Lange (Greifswald). 

Mirskaja, Ljuba: Über Regenerationsvorgänge an Vegetationspunkten von Trades- 
eantia guianensis. Planta (Berl.) 8, 27—35 (1929). 

Verf. bringt ein neues Beispiel für die in letzter Zeit wiederholte Angabe (vgl. 
z. B. diese Ber. 11, 338), daß nach einem Längsschnitt durch den Vegetations- 
punkt von Blütenpflanzen dieser wieder vollständig regenerieren kann. Es handelt 
sich hier bei der von Verf. untersuchten Tradescantiaart keineswegs um Bildung eines 
„Ersatzvegetationspunktes“, sondern jede Hälfte des gespaltenen Vegetationspunktes 
ergänzt sich direkt zu einem normal funktionierenden vollständigen Vegetationspunkt. 

Walter Zimmermann (Tübingen). 

Castaldi, Luigi: Radiazioni mitogenetiche. (Mitogenetische Strahlungen.) (Istit. 
ds Biol. Marina del Tirreno, S. Bartolomeo [Cagliari].) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e 
Nat. Cagliari 31, 63—68 (1929). 

Verf. berichtet über Versuche seines Schülers Maxia, welcher künstlich be- 
fruchtete Seeigeleier (Paracentrotus lividus), je 200—8300 Stück im hängenden Tropfen, 
der Induktion verschiedener Wurzeln nach der Methode von Gurwitsch aussetzte; 
entsprechende nicht induzierte Kontrollpräparate vom gleichen Seeigelpaar wurden 


469 


angefertigt. Die Wurzeln (Allium sativum, Vicia faba, Sinapis alba, Brassica napus, 
Brassica oleracea L. acephala) wurden in der Zahl von 1--30 Stück mit der Spitze 
gegen den Wassertropfen gerichtet, durch mit Wasser oder Knopscher Flüssigkeit 
getränkte Watte feucht gehalten und während 2—3 Stunden in dieser Stellung belassen. 
Die Induktionsversuche fanden teils im Dunkeln statt, teils in diffusem Sonnenlicht 
oder in durch gelbes oder rotes Glas gefiltertem Sonnenlicht. Danach wurden in 
den Versuchsgläschen wie in den Kontrollen die Zahlen der segmentierten Eier oder 
der Blastulae bestimmt und prozentual berechnet. Es ergab sich, daß unter 32 Ver- 
suchen 28 ein ausgesprochen positives Resultat ‚zeigten, indem in den Versuchsschäl- 
chen die Zahl der segmentierten Eier weit größer war als bei den Kontrollschälchen. 
Die 4 negativen bzw. für Induktion und Kontrolle gleich ausgefallenen Versuche 
können durch kleine technische Fehler erklärt werden. Ungleichheiten der Ergebnis- 
zahlen bei den einzelnen Versuchen werden auf Verschiedenheiten in der Eikonstitu- 
tion, in der umgebenden Temperatur, der Verdunstung und des Salzgehaltes des See- 
wassers zurückgeführt, Die Eier wurden nicht über die ersten Entwicklungsstadien 
hinausgezüchtet, ließen jedoch bis dahin keinerlei Abnormitätenerkennen. A. Hartmann. 
Bataillon, E.: Analyse de la fecondation par la parthönogendse expörimentale. 
(Analyse des Befruchtungsprozesses durch die experimentelle Parthogenese.) (Inst. de 
Zool. et Biol. Gen., Univ., Montpellier, France.) Roux’ Arch. 115, 707—778 (1929). 
Bataillon schildert an Hand von zahlreichen mikroskopischen Zeichnungen die 
Ergebnisse der traumatischen Anstichparthogenese bei Frosch (Rana fusca) und Kröte 
(Bufo communis). Nur durch Anstich aktivierte Eier (das Einführen von fremden 
Zellbestandteilen wird am sichersten vermieden durch Vorbehandlung der Eier durch 
Cyanid, welches die Hülle löst) zeigen Folgendes: Absonderung von Flüssigkeit, Orien- 
tierung der Schwere nach Beendigung der 2. Reifeteilung. Während der nächsten 
2 Stunden wandert der peripher gelegene Eikern langsam in die Tiefe, verliert oft, noch 
excentrisch gelegen, seine Membran. Jetzt entsteht eine monozentrische Strahlung, die 
Chromosomen teilen sich; ohne daß Zell- oder Kernteilung erfolgt, entsteht ein jetzt 
diploider Ruhekern. Es folgen mehrere Monaster ohne Eiteilungen, manchmal durch 
überzählige Cystaäter kompliziert, welche mit dem Monaster Pseudodyaster bilden. 
Endergebnis ist stets baldiger Tod des aktivierten Eies mit Cytolyse. Ganz anders ist 
dagegen das Resultat, wenn durch den Einstich kernhaltiges Material (Leukocyt usw.) 
in das Ei eingeführt worden ist. Außer den vorhin erwähnten Aktivierungszeichen 
entwickelt sich um das fremde Kernmaterial eine Strahlung, welche sich weiterhin 
genau so verhält, wie die bei der normalen Befruchtung durch den Spermakern hervor- 
gerufene. Der Eikern gerät nach beendeter Reifeteilung in den Bereich dieser Strah- 
lung; in deren Mitte bildet sich ein Dyaster, welcher die aus dem Eikern hervorgegan- 
genen Chromosomen. auf die neu entstehenden haploiden Tochterkerne verteilt. Nor- 
male Zweiteilung des Eies. Komplikationen können dadurch entstehen, daß nicht nur 
ein, sondern mehrere Kernstücke durch den Stich in das Ei gelangen. Im zweiten Teil 
werden die anders lautenden früheren Angaben von Herlant zurückgewiesen; die 
Zentren der ersten Furchungsspindel stammen niemals vom aktivierten Eicentriol ab, 
wie Herlant annahm, sondern werden stets von dem durch Anstich eingeführten 
Kernmaterial hervorgerufen. O. und G. Hertwig haben daher auch vollkommen 
Recht, wenn sie die Bestrahlungsexperimente an Samenfäden mit Radium als Par- 
thogeneseversuche bezeichnen. ‚‚Le proced& de parthenogenese (ou de gynogenese) par 
irradiation nous apparait comme une technique ideale, bien superieure & l’inoculation 
qui comporte tant d’alea.‘““ Weiter werden die Angaben von G. Hertwig bestätigt, 
daß haploidkernige parthonegenetische Froschlarven niemals lebensfähig sind. Im. 
dritten Teil vergleicht B. die Parthenogenese bei den Amphibien mit derjenigen beim 
Seeigel. Auch bei letzterem sollen sich, wenn auch weniger deutlich, die beiden Phasen, 
die Aktivation mit Monasterbildung, und die physiologische Regulation des Teilungs- 
rhythmus von Zentren und Kern unterscheiden lassen. Die Hypertonie bewerkstelligt 
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diese experimentelle Trennung, die Vorwegnahme der Sphärenteilung vor der Kern- 
teilung.“ Auch die durch Just eingeführte Technik der künstlichen Parthenogenese 
beim Seeigelei allein durch Hypertonie, soll auch auf diesen doppelten Effekt, Akti- 
vierung und Regulation der Sphärenbildung, sich zurückführen lassen. @. Hertwig. 

Bataillon, E.: La condition physiologique des ster&omitoses mäles et femelles sur 
les eufs immatures d’anoures. (Die physiologischen Bedingungen der männlichen und 
weiblichen Stereomitosen bei den unreifen Anureneiern.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 
1462—1464 (1929). 

Reife, normal befruchtungsfähige Eier von Hyla werden durch 2stündiges Ver- 
weilen in CO, reversibel in einen Zustand versetzt, der ganz dem unreifer Eier gleicht, 
d. h. bei Besamung dringen zahlreiche Samenfäden ein, um deren Kern entwickeln sich 
Stereomitosen (Monaster oder anastrale bipolare Mitosen), keinerlei Anzeichen einer 
Eiaktivierung. Durch Entfernen der CO, gewinnen diese Eier ihre normale Befruch- 
tungsfähigkeit wieder, um sie bei abermaliger CO,-Behandlung nochmals zu verlieren. 

@. Hertwig (Rostock). 

Bataillon, E.: Etudes eytologiques et experimentales sur les eufs immatures de 
batraciens. (Cytologische und experimentelle Studien an unreifen Batrachiereiern.) 
(Inst. de Zool. et Biol. Gen., Montpellier, France.) Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, 
1l. TI., 146—178 (1929). 3 

In unreife Eier von Hyla, die ihren Abstieg im Ovidukt noch nicht vollendet haben, 
dringen bei der Besamung stets zahlreiche Samenfäden ein. Um jeden eingedrungenen 
Samenkern bildet sich ein Monaster oder eine strahlenlose Mitose, wobei der Samen- 
kern seine Membran verliert und Chromosomen bildet, welche sich jedoch nicht 
spalten. Diese strahlenlosen, bipolaren Mitosen gleichen sehr der Reifeteilung des Ei- 
kerns. Auf diesem Stadium verharren die unreifen polyspermen Eier, sie orientieren 
sich weder der Schwere nach, noch schnüren sie das zweite Richtungskörperchen ab, 
noch zeigen sie andere Zeichen der Aktivierung. Der cytoplasmatische Zustand des 
unreifen Eies bestimmt diese Blockade nach der Meinung von Bataillon. Dieselben 
cytologischen Befunde kann man auch an Tritoneiern gar nicht selten erheben; sie be- 
ruhen nach Meinung von B. ebenfalls auf der Unreife dieser Eier. Weiterhin beschreibt 
B. bei Tritoneiern eigentümliche Störungen der Gastrulation und Neurulation, starke 
Verzögerung dieser Prozesse mit Quellungserscheinungen. Durch schwach konzen- 
trierte Salzlösungen konnte die Aufquellung bekämpft und die Entwicklung zur Norm 
zurückgeführt werden. Die Ursache dieser Entwicklungsanomalien erblickt B. in einem 
geringen Grade von Unterreife der betreffenden Eier, die zwar befruchtungsfähig ge- 
worden sind, aber noch nicht das Reifungsgleichgewicht erreicht haben. Das unreife 
Ei soll durch eine osmotische Hypertension ausgezeichnet sein. @. Hertwig. 

Lehmann, Fritz Erich: Die Entwicklung des Anlagenmusters im Ektoderm der 
Tritongastrula. (Zool. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, 
I, TI, 312—383 (1929). 

Frühere Experimente zeigten, daß die verschiedenen Ektodermbezirke der begin- 
nenden Gastrula für ihre weitere Entwicklung noch nicht fest bestimmt sind, dagegen 
sind zur Zeit der Bildung der Medullarplatte der epidermisbildende und der medullar- 
bildende Bereich des Ektoderms für ihre weiteren Leistungen endgültig geschieden. 
Der Vorgang dieser grundsätzlichen Reaktionsänderung des Ektoderms während der 
Gastrulation selbst wurde bis jetzt weniger beachtet. Das Ziel der vorliegenden 
Arbeit war, den Verlauf der Änderung der Reaktionsfähigkeit des Ektoderms auf- 
zuklären. Zu diesem Zwecke wurde in den hauptsächlichen Gastrulationsstadien 
ein viereckiges Ektodermstück, das zur einen Hälfte präsumptive Epidermis, zur 
anderen präsumptives Medullarmaterial umfaßte, mesentodermfrei entnommen und 
180° gedreht (in einigen Fällen 90°) wieder zur Verheilung gebracht. Damit gelangte 
die präsumptive Epidermishälfte des verlagerten Stückes in den präsumptiven Medullar- 
bereich und umgekehrt. Durch dieses Drehungsexperiment während der aufeinander- 
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‚ folgenden Gastrulationsstadien sollte die Änderung der Reaktionsfähigkeit des Ekto- 
| derms Schritt für Schritt festgestellt werden können. Die Drehung des nicht unter- 
}! lagerten Ektoderms (‚vor der Entfaltung des Kopfdarmes“) ergab nun, daß die prä- 
' sumptive Epidermis im Medullarbereich vollkommen ortsgemäß an den Verschie- 
 bungsvorgängen des Medullarmaterials sich beteiligt, jedoch zu vollkommen orts- 
} gemäßer histologischer Differenzierung nicht fähig ist. Die histologischen Störungen 
, äußern sich vor allem in der atypischen Ausbildung und Anordnung der Medullar- 
zellen. Ähnliche Zeichen einer Störung finden sich in den induzierten Anlagen der ven- 
tralen Epidermis. Die operierten Keime mußten schon im Medullarplattenstadium 
fixiert und untersucht werden, denn später waren die Abweichungen in der feineren 
Struktur wieder ausgeglichen. Das Ektoderm der jungen Gastrula ist also noch weit- 
, gehend umstimmbar, jedoch weist die atypische Differenzierung des in den präsumpti- 
ven Epidermisbereich verlagerten Medullargewebes auf eine bereits vorhandene regio- 
nale Verschiedenheit der Reaktionsbereitschaft des Ektoderms hin. Die Gestaltungs- 
bewegungen im Bereiche des mesentodermfrei gedrehten, eben unterlagerten Ekto- 
derms (‚nach Entfaltung des Kopfdarmes‘“) waren im allgemeinen ortsgemäß, doch 
war die Entwicklung im einzelnen zeitlich stark verzögert (Störungen in der Form, 
Wölbungsgrad und Pigmentierung des Wulstes) und später waren erkennbare Organ- 
‚ defekte vorhanden. Die Reaktionsbereitschaft des Ektoderms ändert sich also sogleich 
‚ nach Entfaltung des Kopfdarmes und seine Umstimmbarkeit wird bedeutend einge- 
‘ schränkt. Wurde die Drehung im Stadium der Rückenrinne vorgenommen (‚nach 
'  weitgehender Einrollung von Chorda und Mesoderm“), so hat im mesetodermfrei ver- 
' lagerten Ektoderm die herkunftsgemäße Entwicklung der beiden Teilbezirke sich 
' durchgesetzt und sie zeugte von der in dieser Gastrulationsphase bereits vorhandenen, 
scharfen Abgrenzung der epidermis- und medullarbildenden Ektodermgebiete. Das 
weitere Schicksal der herkunftsgemäß differenzierten Teilstücke war jedoch nicht 
gleich: die in das Gebiet des ventralen Mesoderms verlagerte Medullarsubstanz zeigte 
atypische Struktur (Epidermisverdickungen), das in das Gebiet des dorsalen Meso- 
derms gelangte Medullarmaterial entwickelte sich zwar weniger abnorm, doch waren 
die hervorgebrachten Bildungen immer noch unvollkommen. Auffallend ist für das 
Rückenrinnenstadium, daß die Verlagerung des Ektoderms im Kopfgebiet weitgehende 
Umstimmbarkeit aufweist, so daß präsumtives Medullarmaterial Kopfepidermisgebilde 
und präsumptive Kopfepidermis Gehirngewebe liefern konnte. Demnach kann man 
in diesem Stadium 3 Hauptbezirke des Ektoderms unterscheiden, die in ihrer Reak- 
tionsbereitschaft sich verschieden verhalten: Medullarplatte und Rumpfepidermis 
sind scharf voneinander geschieden, Medullarplatte und Kopfepidermis sind dagegen 
noch vertauschbar. Mit dem unterlagernden Mesentoderm zusammengedrehte Ekto- 
dermstücke im Stadium der Rückenrinne entwickelten sich herkunftsgemäß und 
weiterhin auch völlig normal. Die Mitverlagerung des zugehörigen Mesentoderms 
ermöglicht erst die typisch herkunftsgemäße Weiterentwicklung des gedrehten Me- 
dullarmaterials. Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß ‚die Ausbildung und 
Lokalisation des Anlagenmusters im Ektoderm der Gastrula ein progressiver Vorgang 
ist“ und seine Abgrenzung und Festlegung durch mehrere Faktoren, vor allem durch 
die Unterlagerung durch das Urdarmdach und durch die spezifische Reaktionsbereit- 
schaft der einzelnen Keimbezirke bewerkstelligt wird. Weitere belangreiche, theore- 
tische Erörterungen der Arbeit sind leider für eine kurze Besprechung ungeeignet. 
Von den in der Arbeit erwähnten zahlreichen histologischen Einzelheiten sei noch 
hervorgehoben, daß den oben behandelten Hauptphasen der Gastrulation und dem 
damit übereinkommenden Einstülpungsgrad des Urdarmdaches bestimmte Struktur- 
eigenschaften des präsumtiven Ektoderms entsprechen, die vor allem in der wechselnden 
Kerndichte sich offenbaren. Endlich gibt Verf. noch eine Methode zur alkoholbestän- 
digen Fixation der mit NilBläusulfat gefärbten Marken an (vgl. Verh. dtsch. zool. Ges. 
32. Jahresvers. in München 1928). Banki (Groningen). 
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Manchot, Elisabeth: Abgrenzung des Augenmaterials und anderer Teilbezirke in 
der Medullarplatte; die Teilbewegungen während der Auffaltung. (Farbmarkierungs- 
versuche an Keimen von Urodelen.) (Abt. f. Histol. u. Embryol., Anat. Anst., Unw. 
München.) Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 689—708 (1929). 

Die Untersuchungen schließen sich denen von Goerttler (1925) an und erweitern 
dieselben für den vorderen Teil der Medullaranlage. Innerhalb der Medullaranlage 
finden nach Ausbildung der Wülste noch Materialverschiebungen statt. In der vor- 
liegenden Arbeit werden die Verlagerungsvorgänge des Augenblasenmaterials und der 
Bezirke für Gehirn und Rückenmark bis zur Ausbildung dieser Organe verfolgt. Dabei 
wird Wert gelegt auf den Zusammenhang dieser Vorgänge mit der Materialverschiebung, 
die sich in der Medullarplatte während ihrer Auffaltung abspielen. Als Methode zur 
Lokalisation diente die von Vogt mit vitaler Farbmarkierung. Für die Abgrenzung 
der Augenanlage wurde festgelegt, daß sich ein relativ kleiner, median gelegener Bezirk 
am Aufbau beider Augenblasen beteilist. Während der Auffaltung wird das Augen- 
material seitlich ausgezogen und in sagittaler Richtung verkürzt. Dabei werden gleich- 
zeitig die lateralen Partien etwas nach hinten, der mediale Bezirk etwas nach vorn 
verschoben. In dem Stadium, wo die Medullarplatte zuerst erkennbar ist, liefern die 
vorderen Zweidrittel der Platte das Material für die Hirn- und Augenblasen, das hintere 
Drittel die Rückenmarksanlage. Die Streckung der hinteren Partien setzt sehr früh 
ein. Während sich im Gehirnteil der Medullaranlage komplizierte Verschiebungs- 
vorgänge abspielen, erfährt das Material der Rückenmarksanlage keine wesentlichen 
Umlagerungen. Für erstere ist charakteristisch ein verschiedenartiges Verhalten der 
seitlichen und mittleren Partien. Der mediane Bezirk streckt sich, während die lateralen 
Partien eine Bewegung ausführen, die die ‚„Schwenkung‘“ (Goerttler), welche während 
der Gastrulation an präsumptivem Medullarmaterial begonnen hat, zu Ende führt. 

M. Langendorff (Fellbach). 

Aron, Max: Nouvelles recherches sur les facteurs de eroissance supportes par 
Paxe cör&bro-spinal chez les larves d’anoures. (Neue Untersuchungen über die in der 
cerebrospinalen Achse enthaltenen Wachstumsfaktoren bei Anurenlarven.) (Inst. 
d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 3, 3—9 (1928). 

Verf. hatte aus früheren Versuchen geschlossen, daß bei den Anurenlarven ein 
wachstumsregulierender Einfluß besteht, der in der cerebrospinalen Achse, ausgehend 
vom Nachhirn in craniocaudaler Richtung wirken soll. Diese Schlüsse werden an dem 
Verhalten von parabiotischen Zwillingen von Larven von Rana temporaria nachgeprüft. 
Die Embryonen waren nach Entfernung eines mehr oder weniger großen Stücks der 
Schwanzanlage Schwanz gegen Schwanz miteinander verheilt worden. In den meisten 
Fällen kam es zu einer Vereinigung des Rückenmarks der beiden Partner. Das Wachs- 
tumstempo wird von jedem Partner beibehalten. Es soll proportional sein der Länge 
des am Tiere belassenen Schwanzteils. Je kürzer der Schwanz, um so langsamer das 
Wachstum. Wird der Zusammenhang zwischen Hirn und Schwanzteil bei einem Partner 
unterbrochen, so soll das Wachstum des Schwanzteils nun unter den Einfluß des Part- 
ners geraten, mit dem es in direktem nervösem Zusammenhang steht. Das Fehlen 
jeglicher zahlenmäßiger Angaben und die wenig deutlichen photographischen Ab- 
bildungen sind nicht imstande, die Beweiskraft der beschriebenen Experimente zu 
belegen. F. E. Lehmann (Bern). 

‚Regen, Johannes: Die Entwicklungsdauer des abgelegten Eies von Thamnotrizon 
apterus Fab. Zool. Anz. 83, 313—319 (1929). ER Te 

Die Züchtung der Locustide Thamnotrizon Fab. wird beschrieben. Die Paarungen 
fanden in den Terrarien in der Zeit vom 30. Juli bis 14. August statt, die Eiablage be- 
gann 5—10 Tage hernach und dauerte bis Ende September. Im Oktober starben die 
meisten Weibchen, eines lebte bis 15. November. Die Eier überwinterten unter den 
gegebenen Verhältnissen mindestens 2mal, zum Teil 3mal (im Gegensatz zu der 
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bisher wohl allgemein bekannt gegebenen Imaligen Überwinterung bei anderen Lo- 
custiden), und die Embryonen schlüpften Anfang bis etwa Mitte März. Diese entledigten 
sich ihrer Embryonalhüllen außerhalb der Erde und die hervorkommenden Larven 
entwickelten sich durch 6 Häutungen zur Imago, Die Größenverhältnisse der einzelnen 
Larvenstadien und die Zeitfolge der Häutungen sind in einer Tabelle zusammengestellt. 
6 kleine Abbildungen illustrieren die Arbeit. Wilhelm Bischoff (z. Z. Köslin). 

Wintrebert, P.: L’&elosion par digestion de la coque chez les poissons, les amphibiens 
et les e6phalopodes dibranehiaux d&eapodes. (Die Sprengung der Eihülle durch Ver- 
dauung bei den Fischen, Amphibien und Dekapoden.) (23. reun., Prague, 2.4. IV. 
1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 496—503 (1928). 

Die Sprengung der Eihülle und das Ausschlüpfen des Embryos wird vorbereitet 
durch die verdauende Einwirkung eines fermentativen Sekretes besonderer Drüsen- 
zellen der Haut, die bisweilen in besonders dichter Anhäufung am Kopf vorkommen 
können (= Stirndrüse der Anuren). Dazu kommen noch andere Faktoren, wie: Be- 
wegungen des Embryos, Binnendruck der Eikammerflüssigkeit u. a. Verf. gibt eine 
Übersicht über das Vorkommen einer solchen Einrichtung in verschiedenen Tier- 
klassen, wie es hauptsächlich durch ihn und seine Mitarbeiter nachgewiesen wurde. 
Von an Teleosteern wurden solche Drüsenzellen vom Verf. und Botixtin bei Salmo, 
Carassius, Perca, Trutta, Gasterosteus, Nerophis, Gobius und Lepidogaster gefunden. 
Sie sind meistens über den ganzen Körper verteilt, bei einigen Arten an geschützten 
Stellen dichter angehäuft; bei Perca hauptsächlich am Kopf vorkommend, ähnlich 
der Stirndrüse der Amphibien. Die Drüsenzellen enthalten fuchsinophile Körnchen, 
die aus der Zelle in die perivitelline Flüssigkeit entleert werden; sie sezernieren nur ein- 
mal und verschwinden nach dem Ausschlüpfen des Embryos. Bei allen vom Verf. 
und Ouang-Te-Yo untersuchten Plagiostomen (Scylliorbinus canicula L. 
Gill, Seyllium stellare, Squalus acanthias L., Raia clavata Rondelet) 
wurde eine Stirndrüse gefunden, die besonders groß und deutlich bei den Scylliden 
im Stadium N und O von Balfour ist. Die verdauende Wirkung des Stirndrüsen- 
sekrets konnte auch in vitro nachgewiesen werden, Bei den anuren Amphibien 
wurde die Stirndrüse und ihre Bedeutung für das Ausschlüpfen der Embryonen zuerst 
von Bl&s bei Xenopus laevis entdeckt und seitdem ihr Vorkommen bei vielen Anuren- 
arten festgestellt. (Zusammenfassung bei G. K. Noble, Amer. Museum. Novitates 
Nr 229 [1926].) Auch bei den Urodelen, und zwar beim Axolotl, wurde neuerdings 
vom Verf. das gleiche Organ entdeckt. Ferner hat Verf. und Yung-Ko-Ching 
bei einer ganzen Reihe von dibranchiaten Cephalopoden, besonders Sepiaarten, fest- 
gestellt, daß das Organ von Hoyle als „Ausschlüpfdrüse‘ funktioniert. Voss (Leipzig). 

Sheard, Charles, and George M. Higgins: Influence of ultraviolet light, solar irra- 
diation and eod-liver oil on production, fertility and incubation of eggs. (Einfluß 
von Ultraviolettlicht, Sonnenbestrahlung und Lebertran auf Produktion, Fruchtbar- 
keit und Brutablauf von Hühnereiern.) (Sect. on Physics a. Biophysical Research a. 
Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found., Rochester.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
26, 615—618 (1929). 

1. Hühnereier wurden während der Bebrütung täglich verschieden lange mit einer 
Quarzlampe bestrahlt und teils unter normalen Brütbedingungen gehalten, teils unter 
abnormen (hohe Feuchtigkeit im Brutschrank). Die Bebrütungsdauer wurde bei nor- 
malen Bedingungen um 24—48 Stunden abgekürzt. Die ausschlüpfende Brut zeigte 
keine Besonderheiten gegenüber unbestrahlten, unter gleichen Bedingungen gehaltenen 
Kontrollen. Unter abnormen, ungünstigen Brutbedingungen konnte durch Bestrahlung 
ein normaler Brutablauf erzielt werden, sowie normale Kücken, die im Vergleich zu 
den unter gleichen Bedingungen gehaltenen Kontrollen in 30% statt 13% den Eiern 
entschlüpften. Aus diesen Beobachtungen geht hervor, daß Ultraviolettlicht den Stoff- 
wechsel bebrüteter Eier zu“steigern vermag und unter abnormen, unphysiologischen 
Verhältnissen unter Umständen normale Stoffwechselbedingungen hervorrufen kann. 
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2. In experimentellen Untersuchungen wird gezeigt, daß Eischale und Eimembran 
für Ultraviolettlicht durchgängig sind. (Belichtung der photographischen Platte.) 
Es wird die Frage erörtert, ob die durchdringende Ultraviolettstrahlung allein die Stoff- 
wechselsteigerung im Ei hervorrufen kann oder ob auch die von der Quarzlampe 
erzeugten Gase (Ozon, nitrogene Gase) an der Stoffwechselsteigerung beteiligt sind. 
Die Frage wird durch weitere Experimente zu klären versucht, in denen Teile der Ei- 
schale unter Erhaltung der Eimembran entfernt und in die Lücken feine Glas- oder 
Quarzglasfenster eingesetzt wurden. Es zeigte sich, daß die mit Fenstern aus gewöhn- 
lichem Glas versehenen Eier keine Besonderheiten hinsichtlich Brutablauf und Em- 
bryonen nach Bestrahlung aufwiesen. Die mit Quarzglasfenstern versehenen Eier 
verhielten sich jedoch nach Bestrahlung durchaus verschieden von den unbestrahlten 
Kontrollen. Die Einzelheiten dieser Versuche sind einer besonderen Veröffentlichung 
vorbehalten. 3. 3 Gruppen von je 5 Hühnern und 1 Hahn wurden in gleicher Weise 
gefüttert mit einer von Vitamin D freien Nahrung. Gruppe I wurde in einem 
Käfig mit großen Vitaglasfenstern (ultraviolettdurchlässig) gehalten, Gruppen II 
und III hatten Käfige mit normalem Glasfenster. Gruppe III erhielt zur Nahrung 
einen Lebertranzusatz von 2% des Körpergewichts. Versuchsbeginn im Herbst 1927. 
Vom Januar 1928 ab wurde die wöchentliche Eierproduktion der 3 Gruppen getrennt 
der Bebrütung ausgesetzt. Es zeigte sich, daß die Gruppe III (Lebertran) die höchste 
Eierproduktion aufwies und die fruchtbarsten Eier erzeugte. Gruppe I (Vitaglas) 
folgt mit nur etwas weniger günstigen Werten. In Gruppe II wurde im Vergleich zu 
den beiden anderen Gruppen in den Monaten Januar bis April ein Absinken der Eier- 
produktion und der Fruchtbarkeit der Eier um 40—50% im Vergleich zu den beiden 
anderen Gruppen beobachtet. Alb. Simons (Berlin). 


Cholev&uk, M.: Wirkung der Quarzlampe auf Eier und Hühner. Biol. Listy 14, 
207—214 (1929) [Tschechisch]. 

300 Hühnereier (rebhuhnfarbige Italiener, Leghorn, Orpington, Rhode-Island, 
Hamburger Silberhuhn und Wyandotthühner) wurden mit einer Quarzlampe von 
533 Watt in einem Abstande von 60 cm ohne Filter bestrahlt. Die erste Bestrahlung 
erfolgte vor der Einsetzung der Eier in den Brutapparat, die zweite am 3. Tage nach der 
Einsetzung, sodann jeden Tag bis zu dem 19. Bei einer Bestrahlungsdauer von 1, 2,5, 
5, 10, 15, 20 Minuten wurden 86,2% , 75, 67,7, 56,6, 96,6 und 57,7% Kücken ausgebrütet. 
Der Unterschied in der Entwicklung erhellt aus folgender Tabelle: 


Brütung im Bier En der Embryonen am 7. Tage Prozent 
entwickelt | unentwickelt tot | der Kücken 
Juni bestrahlt ee 91,3 87 15,2 76,1 
nicht bestrahlt . . 65,9 34,1 11,3 54,6 
bestrahlt . . +25,4 —25,4 + 3,9 +21,5 
Juli bestrahlt, 2 an. 88,2 11,8 9,8 78,4 . 
nicht bestrahlt . . 64,1 35,9 5,1 59,0 
bestrahlt . .... +24,1 — 24,1 + 4,7 +19,4 
August bestrahlt me 74,6 25,4 13,4 61,2 
nicht bestrahlt . . 65,7 34,3 17,1 48,6 
DT nn ll LP 
bestrahlt en +8,9 —8,9 — 3,7 —+12,6 
Summe bestrahlt ... .... 83,5 16,5 12,8 70,7 
im nicht bestrahlt . . 65,4 34,6 12,4 53,0 
. LT — —m—— like, 
Durchschnitt | bestrahlt . . . . . +18,1 —18,1 +04 | +17,7 


Die Bestrahlung erhöhte also die Zahl der ausgebrüteten Kücken durchschnittlich 
um 17,7%. Dabei war die Lebensfähigkeit der Kücken aus den bestrahlten Eiern 
größer, denn bis zum 25. bis 27. Tage nach der Ausbrütung ging von den bestrahlten 
Kücken keines ein, von den unbestrahlten dagegen 7,6—33,3%. Die Augustserien 
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(die bestrahlte sowie die unbestrahlte) wiesen eine große Mortalität auf, aber auch hier 
war die Lebensfähigkeit der bestrahlten Kücken größer als die der unbestrahlten 
(um 24—27%). O. V. Hykes. 
Novikoff, M.: Sur les regularitös construetives des organismes issues des lois möcani- 
ques. (Über die aus mechanischen Gesetzmäßigkeiten ableitbaren Regelmäßigkeiten 
in der Konstruktion der Organismen.) (23. reun., Prague, 2.—4. 1IV.1928.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 3, 343—356 (1928). 
Allgemein gehaltener Vortrag mit Beispielen über die mechanischen Bedingungen 
' der Bildung von Skelettstrukturen, besonders auch trajektoriellen Strukturen bei den 
verschiedensten Tierformen. Raumerfüllung, sparsamste Verwendung des Konstruk- 
' tionsmateriales und Widerstandsfähigkeit gegen Zug und Druck sind die Prinzipien, 
" nach denen solche Strukturen universell zustande kommen. Paul Weiss. 
| Goetsch, Wilhelm: Das Regenerationsmaterial und seine experimentelle Beein- 
' Alussung. (Versuch zur einheitlichen Beurteilung der regenerativen Erscheinungen.) 
' Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, II. Tl., 211—311 (1929). 
Die Regenerationsforschungen des Verf. und seiner Mitarbeiter werden unter 
, teilweiser Mitteilung neuer Befunde einer zusammenfassenden theoretischen Analyse 
' unterzogen. Die Ausführungen umfassen die Gruppen der Spongien, Hydroiden, 
Tubulariden, Planarien, Nemertinen, Anneliden, Arthropoden, Tunicaten, Reptilien 
und Amphibien. Hierbei werden, insbesondere sofern eigene Untersuchungen nicht 
vorliegen, auch die Arbeiten anderer Autoren einbezogen. Auf diese Weise wird eine 
' Art „vergleichender Regenerationsgeschichte‘ getrieben, auf Grund deren, ausgehend 
besonders von Hydroidenuntersuchungen, Schemata aufgestellt werden, welche die 
prinzipielle Gleichartigkeit der entwicklungsphysiologischen Grundlagen der Regene- 
ration in den einzelnen Gruppen dartun sollen. Bei der Aufstellung der Schemata 
basiert Verf. auf der experimentell begründeten Anschauung, daß eine Zuwanderung 
von bestimmten Zellen an den Ort der Regenerationsvorgänge stattfindet. Dieses 
Material ist zum Teil undeterminiert, zum Teil ist es auf Grund der histologischen Dif- 
ferenzierung (z. B. Cnidoblasten der Hydroiden) als determiniert aufzufassen. Dazu 
kommen nach Annahme des Verf. nun noch Zellelemente, die als relativ determiniert, 
d.h. noch als umstimmbar zu betrachten sind. Die nicht fest determinierten Zellen 
kommen bei der Regeneration unter den induzierenden Einfluß bereits determinierter 
Zellen und werden in deren Richtung bestimmt. Verf. nimmt also eine Einwirkung 
von Zelle bzw. Zellgruppen auf andere an. So sind z. B. am Kopf einer Hydra nur 
+ ,„kopfwärts‘“ determinierte und undeterminierte Zellen anzunehmen, ‚fußwärts“ 
bestimmte Zellen dagegen fehlen. Daher erfolgt bei der Regeneration eines Kopf- 
stückes — sofern sie überhaupt eintritt — eine Bestimmung der nicht fest determinierten 
Elemente zu Kopfzellen, d. h. es wird ein heteromorpher Kopf regeneriert. Bei den 
Coelenteraten sind, um die Schemata bildhaft zu halten, nur die Verhältnisse, welche 
die Achse Kopf — Fuß betreffen, in Rücksicht gezogen. Bei den Planarien liegen die 
Dinge komplizierter, da hier noch die Rechts-Links-Achse berücksichtigt werden muß, 
Auch für die Spongien und Tunicaten und schließlich auch provisorisch für die Regene- 
ration der Amphibienextremität, deren Bearbeitung in Angriff genommen worden ist, 
wird ein analoges Schema entworfen. In den anderen Gruppen sind die Kenntnisse 
noch zu dürftig. — Es sei besonders darauf verwiesen, daß die Arbeit eine große Zahl 
experimenteller Daten bringt, auf die im einzelnen hier nicht eingegangen werden kann. 
Hämmerling (Berlin-Dahlem). 
Stolte, Hans-Adam: Regeneration und Wachstum von Polyophthalmus pietus Duj. 
in Beziehung zum Problem der Zellkonstanz. (Zool. Stat., Neapel u. Zool. Inst., Unw. 
Tübingen.) Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, II. Tl., 562—585 (1929). 
Polyophthalmus ist ein Polychaet mit stark abweichenden Bauverhältnissen. 
Auch hinsichtlich des Regenerationsvermögens unterscheidet er sich von den sonst 
untersuchten Arten, Regenerative Neubildungen fehlen vollständig, sowohl am Vor- 
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der- wie am Hinterende. Er ist nur zum Wundverschluß befähigt. Hierbei spielen 
mesodermale Zellen, deren genaue Herkunft nicht geprüft werden konnte, eine wesent- 
liche Rolle. Die Lebensdauer von P. ist sehr kurz; sie beträgt wenigstens 8 Wochen. 
Bald nach Ablage der Geschlechtsprodukte sterben die Individuen ab. Mit dem exces- 
siven Wachstum der Gonaden sind umfangreiche Einschmelzungen innerer Organe ver- 
bunden und zwar besonders des Darmes, der Längsmuskulatur und des Peritoneums. 
Der Abbau erfolgt wiederum unter Mitwirkung mesodermaler Zellen. Das eigentliche 
Wachstum ist bei Beginn des Gonadenwachstums wahrscheinlich beendigt; danach 
erfolgt zwar noch eine recht beträchtliche Körpervergrößerung, die jedoch nicht durch 
Vermehrung der vorhandenen Zellen — nur einmal eine Mitose beobachtet —, sondern 
durch passive Dehnung des Hautmuskelschlauches erfolgt. Nur die ventrale Cutieula 
wird durch appositionelles Wachstum vergrößert. Auch der Darm wird wahrscheinlich 
nur durch Einwanderung der mesodermalen Zellen verlängert. Diese Verhältnisse in 
Verbindung mit der Tatsache der überreichlichen Bildung von Geschlechtsprodukten 
führen Verf. zu der Auffassung, daß P. gleichsam als individualisierte epitoke 
Körperstrecke zu betrachten sei. — Die Frage der Zellkonstanz kann bei P. nicht direkt 
geprüft werden; Zellkonstanz der einzelnen Gewebe wird zwar vermutet, dürfte aber 
durch die Einwanderung der indifferenten mesodermalen Zellen verschleiert werden. 
Auch die Eigentümlichkeiten von P. im Hinblick auf seine Biologie und morphologische 
Ähnlichkeiten sprechen dafür, ihn als Übergangsform zu streng zellkonstanten Formen 
aufzufassen. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Morpurgo: Sur Pinfluence de quelques facteurs exterieurs sur la greffe homo- et 
hötöroplastique delapeau. (Über den Einfluß verschiedener, äußerer Faktoren auf die 
homo- und heteroplastische Pfropfung der Haut.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr. 3, 308—313 (1928). 


Die heteroplastische Transplantation der Haut gelang bis jetzt beim Säuger 
nicht, und die homoplastische auch nur vereinzelt. Bei Untersuchungen über die Wir- 
kung der Blockierung des reticulo-endothelialen Systems auf die Transplantation von 
Haut beobachtete Verf., daß Tiere im schlechten Ernährungszustand mehr Toleranz 
für das überpflanzte, fremde Gewebe zeigten als gesunde. Danach versuchte nun der 
Verf., die Transplantation bei Ratten, die vor und nach der Operation hungerten. 
Die Versuche ergaben, daß bei einem Teil der Tiere der überpflanzte Hautlappen in 
die Wirtshaut sich einfügte, wenn auch seine Begrenzung an die Abschuppung der 
Epidermis, am Haarausfall, an der glänzenden und glatten Haut und an den ent- 
sprechenden histologischen Merkmalen, wie Atrophie der Haarbälge und der Haut- 
drüsen und spärliche Blutversorgung im Gebiet des Transplantates noch weiter erkenn- 
bar blieb. Das teilweise Gelingen der heteroplastischen Pfropfung zwischen Meerschwein- 
chen und Ratten wurde durch das voraufgehende und nachherige Hungern des Wirtes 
unterstützt, etwa nach 2 Wochen wurde aber das bis dahin scheinbar unveränderte, 
artfremde Transplantat mumifiziert und ausgestoßen. Ähnliche Begünstigung der 
Haftung des homoplastischen Transplantates wurde auch durch Avitaminoseversuche 
mit erhitztem Futter erreicht. Durch Kältewirkung auf den Tierkörper (im Sommer, 
Aufenthalt im Eisschrank bei —5° bis —10°, im Winter, im Freien bei 5° bis —5°), 
trotz gleichzeitig aufgetretener, gesteigerter Eßlust, wurde die Lebensfähigkeit des 
Transplantates ebenfalls erhöht. Bei der Kälte verhielten sich homoplastische und 
heteroplastische Transplantate ähnlich denjenigen bei Hungerversuchen. Die Er- 
gebnisse der 3 Versuchsreihen zeigen, daß die Abwehrfähigkeit des Organismus gegen 
fremdes Gewebe durch Hunger, Avitaminose und Kälte herabgesetzt und dadurch das 
Haftvermögen des Transplantates gesteigert wird. Bänki (Groningen). 


Dahl-Iversen, E.: Recherches experimentales touchant Pautotransplantation de 
muqueuse utörine et de cellules £pitheliales uterines sur Povaire chez les cobayes. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Autotransplantation von Uterusschleimhaut 
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und von Schleimhautzellen auf Meerschweinchenovarien.) (Clin. Obstetr. B, Höp. 
Nat., Copenhague.) Lyon Chir. 26, 141—165 (1929). 

Verf. setzt sich eingehend mit den verschiedenen Theorien über das Zustandekommen 
endometroider Wucherungen auf dem Ovar im Peritoneum auseinander (Theorien R. Meyer, 
Halban, Recklinghausen, Sampson). Besonders der Sampsonschen Theorie geht er 
nach und diskutiert die Rolle der Menstruation für die gewucherten endometriumähnlichen 
Gewebsherde. Verf. bemängelt, daß experimentell stets größere Schleimhautstücke auto- 
transplantiert worden sind, dagegen niemals nur Epithelzellen aus’ dem Uterus. Bei seinen 
22 Meerschweinchenversuchen wandte Verf. deshalb eine doppelte Methode an: Nach Ex- 
stirpation eines Streifens aus dem Uterushorn schnitt er ein Schleimhautstück von Steck- 
nadelkopfgröße heraus, sog es in eine Lumbalnadel und injizierte es in das Zentrum des Ovars 
hinein. In 10 Fällen schabte er die Epithelien von dem aufgespannten Hornstreifen ab und 
brachte sie mit Ringerlösung in das Ovar. In bestimmten Zeitabständen, bis zu 6 Monaten, 
nach der Operation wurden die Tiere getötet, die Ovarien in Serien geschnitten. Zu gleicher 
Zeit wurde auch das Endometrium des exstirpierten Uterusteiles auf seine Phase hin genau 
untersucht. Von 16 Transplantationen von Schleimhautstückchen gingen 15 an. Die Be- 
funde werden genau histologisch beschrieben. Es beginnt die Epithelialisierung, insbesondere 
die Drüsenbildung schon nach kurzer Zeit in den Gewebsspalten. Hämorrhagien oder altes 
Blut fand Verf. in diesen Schleimhautbildungen als Zeichen mitgemachter Menstruation 
niemals, auch eine Epitheldesquamation ließ sich nicht nachweisen. Völlig negativ waren die 
Resultate bei den Epithelbreiverpflanzungen. Verf. folgert daraus, daß eine Umwandlung 
des ortsständigen Stromas in das zarte zytogene Stroma der Schleimhaut nicht stattfindet. 
Das Stroma muß im Transplantat enthalten sein, wenn dieses angehen soll. Auf Grund seiner 
Experimente möchte Verf. Sampson dahin verbessern, daß es sich bei seinem Krankheitsbild 
um die Implantation von Endometriumstückchen und nicht von Uterusepithel auf dem Ovar 
handelt. Kessler (Kiel). °° 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Serebrovsky, A. S.: A general scheme for the origin of mutations. (Ein all” 
gemeines Schema für den Ursprung der Mutationen.) (Zootechn. Inst., Moscow.) Amer- 
Naturalist 63, 374—378 (1929). 

Es wird postuliert, daß die Mutation eines Einzelgens durch Übergänge mit den 
Deficiencies (Genkettenmutationen) verbunden ist. Beide Mutationstypen sind nur 
graduell verschieden, sie beruhen auf Genverlusten. Es wird weiter vermutet, daß für 
die genannten Mutationen sowie für die Translokationen, Duplikationen und In- 
versionen der gleiche Prozeß bestimmend ist. Durch Verkleben von homologen oder 
nicht homologen Chromosomen und Zerreißen beim Auseinanderweichen in der 
Mitose sollen alle diese Mutationen entstehen. Anschauliche Schematas erläutern 
die Vorgänge. Es wird auf die Möglichkeit experimenteller Prüfung hingewiesen. 

Kröning (Göttingen). 

Whiting, P. W.: X-rays and parasitic wasps. (Röntgenstrahlen und parasitische 
Wespen.) Zool. Dep., Univ., Pittsburgh.) J. Hered. 20, 269—276 (1929). 

Weibchen und Männchen von Habrobracon juglandis werden mit Röntgen- 
strahlen behandelt. Strahlenmengen, wie sie sich in Mullers Versuchen zur Erzeugung 
von Mutationen bei Drosophilia als günstig erwiesen hatten, sind für Habrobracon 
ganz unwirksam. Höhere Dosen sind von merklichem Einfluß auf die Fertilität; Lebens- 
dauer und Lebensfähigkeit dagegen werden nur wenig beeinflußt. Sichtbare Mutati- 
onen sind unter den Nachkommen bestrahlter Tiere selbst bei den hohen Dosen im 
Vergleich zu Drosophilia sehr selten, obwohl solche wegen der haploiden, parthenoge- 
netischen Männchen leicht zu entdecken sein müßten. Kröning (Göttingen). 


Ratner, Bret, and Helen Lee Gruehl: Congenital hypersensitiveness transmitted to 
the third generation. (Kongenitale Überempfindlichkeit, übertragen auf die 3. Gene- 
ration.) (Dep. of Immunol. a. Pediatr., Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Coll., NewYork.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 679—680 (1929). 


Ein trächtiges Meerschweinchen erhielt 4 Tage vor dem Gebären eine Pferdeserum- 
injektion. Die Jungen waren aktiv sensibilisiert, da sie am 140. bzw. 143. Tage auf eine Pferde- 
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seruminjektion hin im anaphylaktischen Shock starben. Von den kurz zuvor geborenen Jungen 
(3. Generation) starb das eine am 3. Tage auf Pferdeseruminjektion hin im anaphylaktischen 
Shock, das andere gab am 127. Tage keine Reaktion. Seine Jungen (4. Generation) zeigten 
keine Überimpfindlichkeit; die passive Überempfindlichkeit der 3. Generation war vor der 
Geburt der Jungen verlorengegangen. Die passive Überempfindlichkeit kann nur auf die 
nächste Generation, die aktive dagegen durch die 2. Generation auf die 3. übertragen werden. 
E. Eskuchen (Zwickau). °° 


Hoffmann, Kurt: Cytologische Studien bei den Orchidaceen. (Vorl. Mitt.) (Botan. 
Inst., Univ. Kiel.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 321—326 (1929). 

Die Untersuchung von 38 Arten der großen Familie läßt erkennen, daß die einzel- 
nen Unterfamilien und Reihen in den Chromosomengrundzahlen große Unterschiede 
aufweisen. Dies geht aus der Zusammenstellung der bis jetzt ermittelten Zahlen her- 


vor. Einige ältere Angaben anderer Autoren konnten berichtigt werden. 
J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 


Lindsay, Ruth H.: The chromosomes of some dioecious angiosperms. (Die 
Chromosomen einiger diöcischer Angiospermen.) (Dep. of Botany, Univ. of Wiscon- 
sin, Madison.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 15, 611—613 (1929). 

In der Reifeteilung der Pollenmutterzellen der folgenden getrenntgeschlechtlichen 
Blütenpflanzen: Bryonia dioica (n = 10), Clematis virginiana (n = 8), Smilax her- 
bacea (n = 13) und Menispermum canadense (n —= 26) lassen sich keine Geschlechts- 
chromosomen unterscheiden. Das Vorkommen eines XY-Chromosomenpaares bei 
Lychnis alba (= Melandrium album) wurde bestätigt. Bemerkenswert ist die in der 
Arbeit mitgeteilte Beobachtung von Cooper, welcher bei der zwittrigen Bugin- 
villaea spectabilis ein ungleich großes Chromosomenpaar fand. Abgesehen von den 
Chromosomen mit verschieden großen Trabanten (,‚Kerndimorphismus“ von 8. Na- 
waschin) ist das der erste beobachtete Fall von heteromorphen Gemini bei Pflanzen. 

E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Gerschenson, $.: Äquations-Nichttrennen der X-Chromosomen bei einem Männ- 
chen von Drosophila melanogaster. (Zentralstat. f. Tiergenetik, Leningrad.) Biol. Zbl. 
49, 509—510 (1929). 

Beim geschlechtsgebundenen Erbgang erhalten bekanntlich die Söhne das X- 
Chromosom (mit seinen Genen) von der Mutter, die Töchter eines von der Mutter 
eines vom Vater. Es wird eine Ausnahmetochter nach einer Kreuzung beschrieben, 
die ausschließlich geschlechtsgebundene rezessive und dominate Gene des Vaters, mit- 
hin wahrscheinlich kein X-Chromosom von der Mutter, dafür zwei des Vaters enthielt. 
Es könnte sich mithin vielleicht um einen Fall von primärem Non-disjunction des 
X bei einem Männchen handeln, ein Ereignis, das bei PQ relativ häufig, bei dd 
äußerst selten ist. (Die Mitteilung enthält manche Unklarheiten, die Interpretation 
des Ausnahmetieres dürfte eine andere sein, d. Ref.) Kröning (Göttingen). 


Federley, Harry: Über subletale und disharmonische Chromosomenkombinationen. 
Hereditas (Lund) 12, 271—293 (1929). 

Die Kreuzung der Sphingiden 2 Metropsilus porcellus x d Chaerocampa 
elpenor gibt Männchen und Weibchen in gleicher Anzahl, während bei der reziproken 
Paarung nur Männchen entstehen, die Weibchen sterben als Puppen. Durch eine 
ganze Reihe von Rückkreuzungen und Kreuzungen, bei denen beide Eltern Bastarde 
sind, wird nachgewiesen, daß stets die Kombination eines porcellus-X-Chromosoms 
mit einem elpenor-Y-Chromosom von letaler bzw. subletaler Wirkung ist. Nur 
ganz selten erreichen Tiere solcher Konstitution das Imagostadium. Schon Lenz 
(vgl. diese Ber. 9, 504) hatte im Prinzip gleiches für die Fertilität der Bastarde von 
Epicnaptera ilicifolia und E. tremulifolia festgestellt. Hier ist es die Kombi- 
nation eines ilicifolia-Y-Chromosom mit einem Tremulifolia-X-Chromosom, 
das zwar vitale aber sterile Weibchen erzeugt. In der obengenannten Kombination 
des Verf. sowie bei Paarung von gewissen Deilephila-Arten sind die Puppen letal. 
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Bei Kreuzungen von gewissen Pygaera-Arten sterben die Raupen, bei anderen wird 
nur die Entwicklung einer Kombination verlangsamt, die Tiere sind indes lebens- 
fähig und fertil. Zur Erklärung dieser Erscheinungen greift der Verf. Bridges Prinzip 
der gestörten Genbalance auf. Kröning (Göttingen). 

Laibach, F.: Eetogenesis in plants. Methods and genetie possibilities of propagating 
embryos otherwise dying in the seed. (Ektogenesis bei Pflanzen. Methoden und 
genetische Möglichkeiten der Vermehrung von sonst im Samen vertrocknenden Em- 
bryonen.) J. Hered. 20, 201—208 (1929). 

Einleitend wird die Auffassung des Verf. dargelegt, wann von echter, genetisch 
bedingter Letalität bzw. Subletalität gesprochen werden könne. Diese ist seiner An- 
sicht nach nur dann gegeben, wenn ein Organismus auch unter den für ihn optimalen 
Bedingungen Entwicklungshemmungen aufweist oder gänzlich abstirbt. Eine relativ 
untergeordnete Rolle spielen die Fälle von Subletalität in der vegetativen Periode 
(Chlorophylldefekte), weitausam häufigsten äußert die genetische Letalität ihreWirkung 
in der Embryonalperiode... Doch ist die Beobachtung, daß manche Biotypen regel- 
mäßig im Samen absterben, kein strenger Beweis für genetische Letalität; vielmehr 
ist Verf. der Anschauung, daß solche Samen vielfach an sich lebensfähig sind, daß aber 
ihr Substrat, die Mutterpflanze, sie nicht zu normaler Entwicklung kommen läßt 
infolge des Vorhandenseins genetisch bedingter physiologischer Wechselbeziehungen 
zwischen Embryo und Mutterpflanze, welche schließlich zum Tode des Embryos führen 
können. Es sind dies also mit anderen Worten Fälle, in denen wir überhaupt die 
genetische Grundlage der Letalität nicht feststellen können, da sich die Embryonen 
nicht unter optimalen Bedingungen entwickeln konnten. In solchen Fällen kann die 


"Entwicklung des Embryos außerhalb des Samens Klarheit schaffen. Kommen solche 


Embryonen zur Entwicklung, dann liegen keine echten Letalfaktoren vor, sondern es 
handelt sich nur um Störungen, welche die Kreuzung der beiden Komponenten im 
Gefolge hatte. Allerdings sind Experimente dieser Art nur beweiskräftig, wenn der 
Versuch positiv ausfällt. Die Probe auf das Exempel machte Verf. bei Spezieskreu- 
zungen von heterostylen Linumarten, welche zwar normale Früchte produzieren, 
in deren Samen aber die Embryonen Entwicklungshemmungen erfuhren oder überhaupt 
abstarben. Besonders interessant sind hierbei die Verschiedenheiten, wie sie bei rezi- 
proken Kreuzungen auftreten. Die Bastardsamen von Linum perenne (9) x Linum 
auestriacum (d) beispielsweise kommen normalerweise überhaupt nicht zur Ent- 
wicklung; werden aber die (auch äußerlich verkümmerten) Embryonen außerhalb des 
Samens kultiviert, so gelingt es, normale, oft sogar besonders kräftige Pflanzen 
heranzuziehen. Besonders schwierig ist nun die Aufzucht bei der reziproken Kreuzung, 
hier versagen auch die reifen, dem Samen entnommenen Embryonen, wohl aber gelang 
es, unreife Embryonen auf Watte, mit 10—15% Kandiszucker hochzubringen. Photo- 
graphien 4 Jahre alter Abkömmlinge solcher Pflanzen sind in der Arbeit wiedergegeben. 
Auch die Rückkreuzung mit den beiden Mutterarten führte zu fertilen Pflanzen. Durch 
diese Versuche konnte Verf. den Beweis erbringen, daß die Entwicklungsstörungen 
tatsächlich durch die Mutterpflanze bedingt sein können und daß es möglich ist, einen 
solchen Bastardembryo lebensfähig zu erhalten, wenn er rechtzeitig dem schädlichen 
Einfluß der Mutterpflanze entzogen wird. Daß wirklich eine solche Disharmonie 
zwischen Embryo und Mutterpflanze besteht, mußte durch einen zweiten Versuch 
gezeigt werden. Bei der Kreuzung beider Bastarde miteinander war zu erwarten, 
daß F, normal entwickelte Embryonen hervorbringen würde, weil die F, Mutter- 
pflanze ein genetisch näherstehendes Substrat darstellen würde. Dies war in der Tat 
der Fall: Durch Rückkreuzung mit L. austriacum ist die Anreicherung des Bastards 
mit „Austriacum-Blut‘“ möglich. Kreuzungsversuche solcher Pflanzen mit L. per- 
enne sind im Gange. Nach dem bisherigen Verlauf der Versuche ist jedoch kaum zu 
zweifeln, daß es gelingen Wird, eine Reihe sonst von der Entwicklung ausgeschlossener 
Kombinationen am Leben zu erhalten (Oenothera-Bastarde). E. Esenbeck. 
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Imai, Y., and K. Tabuchi: Dominant mutations of the Japanese morning glory. 
(Dominante Mutationen der japanischen Morning-glory (Pharbitis Nil].) (Botan. Inst., 
Agrieult. Coll., Imp. Univ., Tokyo.) Amer. Naturalist 63, 362—366 (1929). 

Die beiden von den Verff. gefundenen Mutationen waren beide in den neuen Merk- 
malen dominant. Das eine Merkmal, das auf vegetativem Wege entstand, ließ am 
Ende des Hauptgipfels Blüten entstehen, die vollkommen weißrandig waren, was nur 
dadurch möglich war, daß sich das Merkmal Mr1-+ in Mr1 umgewandelt hatte. 
Die 2. Mutation betrifft die Farbe der Korolle, die in diesem Falle weiß ist. Wohl 
sind bereits 3 Gene für weiße Farbe der Korolle bekannt, doch sind diese, im Gegensatz 
zu dem von den Verff. gefundenen Gen, sämtlich rezessiv. Nach Selbstung der Mutante 
konnten 25 Pflanzen aufgezogen werden, von denen 19 weiß und 6 farbige Blüten 
hatten. Damit ist erwiesen, daß es sich bei dem neuen Merkmal um einen einfachen 
dominanten Faktor handelt. Die Blütenfarbe der als Rezessive aus der Mutante heraus- 
spaltenden Pflanzen war schwach purpurbraun, ein Farbtyp, der wahrscheinlich auf ein 
mutables Gen zurückgeführt werden muß. Obwohl die Nachkommenschaft der Pflan- 
zen, die heterozygot in dem dominanten Faktor Weiß waren, im Verhältnis von nahezu 
3:1 (428:156) aufspaltete, scheinen die Verhältnisse doch sehr viel komplizierter zu 
liegen, was aus dem Verhalten des mutablen Gens geschlossen werden muß. 

Langendorff (Stuttgart). 

Morinaga, Toshitaro: Interspeeifie hybridization in Brassiea. II. The eytology of 
Fı hybrids of Brassiea cernua and various other species with 10 chromosomes. (Inter- 
spezifische Bastardierung bei Brassica. II. Die Cytologie der F,-Bastarde zwischen Br. 
cernua und verschiedenen anderen Arten mit 10 Chromosomen.) (Inst. of Agronomy, 
Unw., Fukuoka.) Jap. J. of Bot. 4, 277—289 (1929). 

Die F,-Bastarde zwischen Brassica cernua (n = 18) und jeder der 3 folgenden 
10-chromosomigen Arten: B. chinensis, B. japonica, B. Rapa verhalten sich in cyto- 
logischer Hinsicht völlig gleich. Die somatische Chromosomenzahl beträgt 18. In der 
Reifeteilung der Pollenmutterzellen finden sich 10 bivalente und 8 univalente Chromo- 
somen. Die univalenten sind über die Oberfläche der Spindel zerstreut und nur selten 
liegen einige im Äquator. Die Trennung der Bivalenten erfolgt regelmäßig. Nur in 
einigen univalenten Chromosomen tritt ein Längsspalt auf, doch wandern meist die 
beiden Längshälften gemeinsam an den gleichen Pol. Entsprechend dem wechselnden 
Verhalten der Univalenten, werden nach der 1. Reifeteilung die verschiedensten Chro- 
mosomenzahlen gefunden. Verf. macht über die Häufigkeit der einzelnen Verteilungs- 
weisen ausführliche Angaben. In der 2. Reifeteilung können ebenfalls einige Univa- 
lente ungeteilt bleiben. Über die Pollenbildung wird nichts gesagt. (Vgl. diese Ber. 
11, 100.) E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Müntzing, Arne: Cases of partial sterility in erosses within a Linnean species. 
(Prelim. report.) (Fälle von partieller Sterilität in Kreuzungen innerhalb einer 
Linneschen Art. Vorläufiger Bericht.) Hereditas (Lund) 12, 297—319 (1929). 

In Kreuzungen zwischen reinen Linien von Galeopsis Tetrahit (Fam. Labiatae) 
sind die meisten F,-Generationen ebenso fertil wie die Eltern, einige jedoch partiell 
steril. Von 20 geprüften Kombinationen waren 14 voll fertil, 3 hatten etwa 25%, 
3 etwa 50% abortierte Pollenkörner. Parallel der männlichen Sterilität geht eine Ab- 
nahme des Samenansatzes. Die geringere Samenproduktion ist auf eine wirkliche 
weibliche Sterilität zurückzuführen und nicht eine Folge der geringeren Pollenbildung, 
da der Pollen immer noch im Überschuß vorhanden ist. Ein Fall der „Semisterilität“ 
wurde bis zur F, analysiert. Die Sterilität ist haplontisch und wird durch 2 Faktoren 
bedingt. Zwischen dem Vorkommen von Sterilität in F, und dem Grade der morpho- 
logischen Unterschiede zwischen den zu den Kreuzungen benutzten reinen Linien be- 
steht keine Beziehung. Die Reifeteilung verläuft normal, unregelmäßige Verteilung 
der Chromosomen kommt als Ursache der Sterilität nicht in Frage. Die Pollenkörner 
degenerieren erst nach dem Tetradenstadium. Der F,-Bastard zwischen den beiden 
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sehr polymorphen Arten Galeopsis Tetrahit und @. bifida ist ebenfalls partiell 
steril. Da in der Natur Kreuzungen zwischen den beiden Arten sehr häufig vorkommen, 
vermutet der Verf., daß es Spaltungsprodukte gibt, die phänotypisch G. tetrahit 
gleichen, jedoch einige „physiologische“ Gene von G. bifida enthalten. Werden solche 
Typen unter sich gekreuzt, können einige Gametenkombinationen letal sein. Die 
intraspezifische Sterilität wird als einfacher, faktoriell analysierbarer Spezialfall 
der komplizierteren interspezifischen Sterilität zwischen G@. tetrahit und G. bifida 
; aufgefaßt. Andere Fälle von ähnlicher Sterilität (Stizolobium, Datura, Malva ne- 
 gleeta x M. pusilla) werden diskutiert. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Gairdner, Alice E.: Male-sterility in flax. II. A case of reeiprocal erosses differing 
in F,. (Männliche Sterilität beim Flachs. II. Ein Fall von reziproken Kreuzungen, 
die sich in der F, unterscheiden.) (John Innes Horticult. Inst., London.) J. Genet. 
21, 117—124 (1929). 

Es werden ausführliche Daten über die Vererbungsverhältnisse einer weiblichen 
(„männlich sterilen‘‘) Sippe des Linum usitatissimum gegeben. [Bateson und Gairdner 
(1921), Chittenden und Pellew (vgl. diese Ber. 3,816).] Die männlich sterilen Pflanzen 
traten im Verhältnis 1:4 in der F, einer Kreuzung zwischen niederiiegenden, blauen 
„procumbent‘ als Mutter und gewöhnlichem, weißen „tall‘ Flachs als Vater auf. In der 
reziproken Kreuzung entstanden nur zwittrige Individuen. Diese und die weiteren 
Kreuzungsergebnisse. lassen sich völlig erklären unter der Annahme, daß die Aus- 
bildung von fertilen Antheren sowohl vom Eizellplasma, welches in 
beiden Sippen verschieden sein muß, wie von einem Faktor M abhängt. 
Die „procumbent“-Sippe ist MM, die ‚‚tall“-Sippe mm. mm bedingt im eigenen Plasma 
Zwittrigkeit, im „procumbent‘-Plasma rudimentäre Ausbildung der Antheren. Wuchs 
und Blütenfarbe spalten in den reziproken Kreuzungen in gleicher Weise. Die soma- 
tische Chromosomenzall ist bei ‚„tall“ und ‚„procumbent‘“ die gleiche (32). 

E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Church, George L.: Meiotie phenomena in certain gramineae.. I. Festuceae aveneae, 
agrostideae, chlorideae, and phalarideae. (Meiotische Phänomen bei verschiedenen 
Gramineen. I. Festucaceen, Aveneen, Agrostideen, Chlorideen und Phalarideen.) (La- 
borat. of Plant Morphol., Harvard Unw., Boston.) Bot. Gaz. 87, 608—629 (1929). 

Ziel der Arbeit ist, den Beweis für die hybride Entstehung verschiedener Grami- 
neen auf Grund ihrer Chromosomenverhältnisse zu bringen. Polyploidie und Ab- 
normitäten bei der Reifeteilung werden als Beweise für den hybriden Ursprung aller 
untersuchten Arten außer Phalaris arundinacea angesehen. Festuca ovina zeigt den 
oktoploiden Satz von 28 bivalenten Chromosomen (56 somatisch), F.rubra und F. 
duriuscula den hexaploiden von 21, dasselbe gilt für Avena sativa. Tetraploid mit 
14 bivalenten Chromosomen sind Daktylis glomerata, Ammophilia breviligulata, 
Alopecurus pratensis, Spartina michauxiana Hitsch. und Phalaris arundinacea var. 
pieta. Den diploiden Satz von 7 bzw. 6 Bivalenten zeigte Alopecurus geniculatus var. 
aristulatus und Phalaris canariensis. Spartina alterniflora hatte 14 Bivalente und 
14 Univalente in der Diakynese, so daß die somatische Zahl (42) die Art zur hexa- 
ploiden macht. Der verhältnismäßig hohe Grad von Polyploidie in den untersuchten 
Arten der Gattung Festuca korrespondiert mit ihrem großen Artenreichtum. Das Vor- 
kommen von zögernden (lagging) Chromosomen, Polycary und Pollensterilität der 
3 Vertreter dieser Art beweisen ihren Bastardursprung. Bei Dactylis glomerata sind 
die Kriterien des Bastardcharakters nicht ohne weiteres offensichtlich, wenn auch 
Tetraploidie, Pollensterilität, verminderte Affinität der Chromosomen und das Vor- 
handensein noch zweier Arten der Gattung zusammengenommen die hybride Ent- 
stehung wahrscheinlich machen. Bei Avena sativa zeigen sich zögernde Chromosome 
und Polycarie i in größerem Maße als bei den übrigen Gramineen. Ammophilia brevili- 
gulata ist wie Dactylis eine @rtenarme, aber vielverbreitete Gattung. Die Untersuchung 
zeigte zögernde Chromosomen und weitgehende Pollensterilität. Ähnlich liegen die 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 12. 31 


482 


Dinge bei Alopecurus genieulatus. Interessant ist hierbei noch die Erschernung sich 
spaltender und streckender Bivalente in der frühen Anaphase der heterotypischen 
Teilung. Die hexaploide Spartina alterniflora mit ihren 14 Bivalenten und 14 Uni- 
valenten ist zweifellos ein Bastard. Von Phalaris zeigt P. canariensis außer einem ge- 
ringen Prozentsatz steriler Pollen keine Merkmale hybrider Entstehung. Bei Phalaris 
arundinacea var. pieta kommen zögernde Chromosome und ein beträchtlicher Anteil 
steriler Pollen vor, P. arundinacea sieht Verf. als reine diploide Art an. 
Joris (Bonn a. Rh.). 

Casteel, D. B.: Histology of the eyes of X-rayed Drosophila. (Die Histologie der 
Augen röntgenbestrahlter Drosophilas.) (Laborat., Univ. of Texas, Austin.) J. of 
exper. Zoöl. 58, 373—385 (1929). 

Nach Bestrahlung der Larven von Drosophila mit Röntgenstrahlen treten außer 
genetischen Mutationen auch somatische auf. Der Verf. untersucht histologisch die 
Augen, in denen in Versuchen von Patterson solche somatischen Mutationen gefun- 
den sind. Es handelte sich um Bezirke von weißen Facetten innerhalb roter Augen 
bei Weibchen, die für rot- und weißäugig heterocygot sind oder rotäugigen Männchen. 
Äußerlich weiß erscheinende Facetten können noch Pigment enthalten. Andererseits 
können rötlich scheinende Facetten, wenn nur wenige innerhalb des roten Auges 
betroffen sind, weiß sein, infolge Lichtreflektion an den benachbarten pigmentführen- 
den Nachbarzellen. Auch bei äußerlich gelb aussehenden mutierten Flecken ist das 
histologische Bild nicht einheitlich. Beispielsweise enthält das normale Auge zwei 
Pigmente, ein purpurrotes und ein ockergelbes. Beide können unabhängig voneinander 
beeinflußt sein. Alle diese Verschiedenheiten zeigen, daß die stattgehabten Mutationen 
nicht gleicher Natur sind; sie betreffen vielmehr einerseits verschiedene Genloci, an- 
dererseits kommen Genkettenmutation oder Chromosomenelimination vor. Nach 
Ansicht des Ref. zeigen diese Untersuchungen über dies, daß bei genetischen Ver- 
suchen — gerade bei Drosophila — histologische Untersuchungen vielfach unbedingt 
gleichzeitig durchgeführt werden müssen, was eigenartigerweise selten geschieht. 

Kröning (Göttingen). 

Hersh, A. H.: The effeet of different sections of the X-chromosome upon bar eye 
in Drosophila melanogaster. (Die Wirkung verschiedener Abschnitte des X-Chromo- 
soms auf das Barauge von Drosophila melanogaster.) (Biol. Laborat., Western 
Reserve Univ., Cleveland.) Amer. Naturalist 63, 378—382 (1929). 

Es werden in die Männchen eines Stammes, der die Gene Bar und forked enthält, 
6 andere (scute, echinus, crossveinless, cut, vermilion, garnet) einzeln und in ver- 
schiedenen Kombinationen eingeführt. Jedes dieser Gene hat einen mehr oder minder 
ausgeprägten Effekt auf Baräugig. Cut und garnet sind, wenn sie einzeln zu forked- 
Bar hinzutreten, Minusmodifikatoren, die anderen Plusmodifikatoren, besonders 
crossveinless und vermilion. Scute und echinus mit forked-Bar vereint, bringen 
93,57 + 1,21 Facetten, scute allein 88,29 + 1,07, echinus 92,89 + 1,41, forked-Bar 
88,03 + 1,79. Mithin kann man die kombinierte Wirkung von scute und echinus als 
Additionswirkung ansehen. Tritt zu diesen beiden Faktoren crossveinless hinzu, so 
ist die Facettenanzahl (111.51 + 1,26) fast gleich derjenigen von crossveinless allein 
(111,97 + 2,73): scute und echinus sind in der Kombination mit crossveinless un- 
wirksam. Wenn zu scute, echinus, crossveinless noch cut hinzutritt, wird abermals 
die Facettenanzahl höher: 140,21 + 2,68, obwohl cut allein die Facettenanzahl er- 
niedrigt (72,75 + 0,83 gegen 88,03 + 1,79 für forked-Bar, s.o.). Nach der Kombi- 
nation scute echinus crossveinless cut vermilion ist die Facettenanzahl 146,09 + 3,11, 
nur wenig höher als nach der eben beschriebenen Kombination, obwohl vermilion allein 
ein sehr starker Plusmodifikator ist (106,54 + 2,36 gegen 88,03 + 1,79 für forked- 
Bar). Wenn endlich außer den oben zitierten 5 Genen garnet erscheint, ist die Facetten- 
anzahl gegenüber der vorhergehenden Kombination erniedrigt (90,76 + 3,78), sie 
ist nur wenig höher als wenn nur forked-Bar anwesend sind (88,03 + 1,79). Es sind 
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" noch weitöre Kombinationen untersucht, die diese „qualitativen“ Genwirkungen klar 
‚ zutage treten lassen. Hierfür sowie für andere Einzelheiten muß auf die sehr interessante 


Arbeit selbst verwiesen werden. Kröning (Göttingen). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Stählin, Adolf: Morphologische und eytologische Untersuchungen an Gramineen. 
(Inst. f. Acker- u. Pflanzenbau, Techn. Hochsch., München.) Wiss. Arch. Landw. Al, 
330—398 (1929). 

Der erste Teil der Arbeit ist ein Versuch, die Gattungszugehörigkeit einiger Grami- 
neen, über deren Verwandtschaft die Systematik bisher noch nicht einig war, mittels 
morphologischer und cytologischer Merkmale zu bestimmen. Verf. konnte mit Bruns 
feststellen, daß die Zugehörigkeit zur Gattung bei Festuca pratensis, F. arundinacea 
F. gigantea und Bromus asper, B. erectus B. inermis durch den bei den Festucaceen 
vorhandenen, bei den Bromusarten fehlenden Epiblasten bestimmt ist. Ebenso bietet 
der Aufbau der Blütenstände ein sicheres Merkmal für den Unterschied der Gattungen. 
Im zweiten Teil ist Verfasser bemüht, Beziehungen zwischen Cytologie und Morpho- 
logie einerseits, und Cytologie und Phylogenie andererseits zu finden. Die Unter- 
suchungen werden an einigen Getreide- und Gräserarten durchgeführt. Beobachtet 
sind die somatischen Chromosomensätze an den Wurzelspitzen. Für Wunderähren- 
bildung, Viviparie (bei Poa untersucht) und Kapuzenform der Gerste zeigten sich in 
der Beschaffenheit der Chromosomen keine Merkmale. Cytologische Beweise für die 
phänotypischen Unterschiede zwischen Wild- und Saatroggen glaubt Verf. in der ver- 
schiedenen Zellgröße zu finden. Bei Hordeum lassen sich scheinbar keine deutlichen 
Beziehungen zwischen Cytologie und Morphologie entdecken. Bei den Poaarten be- 
stehen Zusammenhänge zwischen Chromosomenzahl und Rispen und Ährchenform. 
Ähnliche Beziehungen glaubt Verf. bei Glyceria, Catabrosa, Dactylis und Cynosurus 
zu finden, und zwar ist hier wie auch bei Festuca mit hexaploidem Chromosomensatz 
kräftiger Wuchs, mit diploidem, als Merkmal einer primitiven Art, Reichblütigkeit 
verbunden. Allgemein steigert sich die Wüchsigkeit mit wachsender Vervielfältigung 
des Chromosomensatzes. Der Kulminationspunkt liegt nach Verf. Ansicht zwischen 
hexa- und oktoploidem Satz. Bezüglich der Ermittlung des Alters einer Art konnten 
eindeutige Ergebnisse nicht gefördert werden. Joris (Bonn). 


Bond, €. J.: Hemilateral asymmetry. Its relation to eross-breeding in animals 
and man. (Hemilaterale Asymmetrie. Ihre Beziehung zu Rassenkreuzung bei Tier 
und Mensch.) Eugenics Rev. 21, 109—113 (1929). 

Hemilaterale Asymmetrien sind das Merkmal von Bastarden, sie beruhen ähnlich 
wie das Mendeln der Bastarde darauf, daß durch die Vererbung bei der Kreuzung ver- 
schiedener Elternformen auf die Tochterindividuen unterschiedliche Faktoren über- 
tragen werden. Während bei den mendelnden Bastarden die Trennung der verschie- 
denen Faktoren schon in den Keimzellen statthat, vollzieht sie sich bei den hemilateralen 
Asymmetrien an den Somazellen auf dem Stadium, auf dem die bilaterale Differen- 
zierung eintritt. K. Saller (Göttingen). 


Mayer, Claudius Franz: Die Personallehre in der Naturphilosophie von Albertus 
Magnus. Ein Beitrag zur Geschichte des Konstitutionsbegriffs. Kyklos 2, 191—257 
1929). 

Verf. stellt aus verschiedenen Schriften des großen Dominikaners das auf die mensch- 
liche Konstitutionslehre bezügliche zusammen: So behandelt er in 4 Kapiteln A. Die all- 
gemeinen Grundlagen der Konstitution, B. Die Konstitution im besonderen (über den Geno- 
typus, über den Phänotypus, Veränderungen des Phänotypus unter siderischen und geo- 
biologischen Einflüssen, der Einfluß der Ernährung) und zeigt, wie viele Anschauungen der 
Scholastik schon heutige Theprien vorahnen lassen. (Vieles ist allerdings rein aristotelisch 
und von Albertus nur übernommen, was von Verf. mehr hätte betont werden sollen.) 

Balss (München). 
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Bakwin, Harry, and Ruth Morris Bakwin: Types of body build in infants. (Typen 
des Körperbaues bei Kindern.) (Dep. of Dis. of Childr., Coll. of Physic. a. Surg., Co- 
lumbia Univ. a. Ohildr. Med. Div. a. Dep. of Path., Bellevue Hosp., New York.) Amer. 
J. Dis. Childr. 37, 461—472 (1929). 

Bei Kindern können ebenso wie bei Erwachsenen vor allem zwei Typen des Körperbaues 
unterschieden werden, ein „linearer“ (schlanker) und ein „lateraler“ (breiter). Die Zeichen 
dieser Typen sind die gleichen wie bei Erwachsenen. Sie werden gezeigt an Bildern, Gaumen- 
abdrücken, Röntgenbildern der Knochen, Gipsabdrücken der Hände, Röntgenbildern des 
Brustkorbs. Die Kinder, die an Unterernährung leiden, tendieren zu dem linearen Typ, Kinder 
mit Ekzem zum lateralen Typ, tetanische Kinder bilden eine Zwischengruppe, nähern sich 
aber dem lateralen Typ. Der Ernährungszustand bildet ein hervorstechendes Charakteristicum 
des Typs bei Kindern wie bei Erwachsenen. Aron (Breslau)., 

© Llopis, Felipe: Hämophilie und ihre Behandlung. (Wissenschaftliche Grund- 
lagen.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1929. 95 8., 4 Taf. u. 14 Abb. RM. 4.—. 

Verf. hält die Hämophilie für eine Störung des „Metabolismus gewisser Vitamine“, die 
Vererbung für eine Folge dieses Zustandes, der auf das Ovulum verändernd einwirke. Hämo- 
philie wäre daher, besonders durch Diät und durch das Vitaminpräparat ‚‚Nateina“ heilbar. 
Den Hauptteil der Schrift macht Kasuistik aus. Fetscher (Dresden). 

Cameron, John: Craniometrie memoirs. I. The proportion between the nasion- 
alveolar height and the nasal width: A new eranial index, and its signifieanee. (Kra- 
niometrische Mitteilungen. I. Das Verhältnis zwischen Obergesichtshöhe und Nasen- 
breite: Ein neuer Schädelindex und seine Bedeutung.) J. of Anat. 63, 412 —424 (1929). 

Drückt man durch einen Index die Nasenbreite in Prozenten der Obergesichtshöhe aus, 
so ergibt sich bei einem Vergleich verschiedener Gruppen der niedrigste Wert für östliche 
Eskimo, der höchste für Neger, Australier und Tasmanier. Im weiblichen Geschlecht ist der 
Index bei allen Gruppen durchgehend etwas höher als im männlichen. K. Saller. 

Seheidt, Walter: Untersuchungen über Rassenmischung. (Rassenkundl. Abt., 
Museum f. Völkerkunde, Hamburg.) Arch. Rassenbiol. 22, 1—20 (1929). 

Unter der Voraussetzung, daß es früher einmal Populationen reinrassiger Indivi- 
duen gegeben hat, kann man versuchen, aus heutigen Mischlingspopulationen die 
ursprünglichen Komponenten herauszufinden, indem man, von den selteneren Merk- 
malskorrelationen des mutmaßlichen Rassengemenges ausgehend, diejenigen Merk- 
malsabweichungen vom Mittelwert des Gemenges bestimmt, die wahrscheinlich dem- 


selben Mengenteil zugehören und dann mittels Punktverfahrens die einzelnen Personen | 
der untersuchten Bevölkerung den angenommenen Mengenteilen zuteilt. Man be- | 


kommt so bestimmte Scheidungsgruppen, deren typische Merkmalsverbindung mit der 
Summe typischer Merkmale zusammenfällt; die Frage, ob man die herausgelösten 
Typen dann als Typen reiner Rassen bezeichnen darf, hängt jedoch wieder davon ab, 
ob die gewonnenen Ergebnisse in weiterem Gesichtskreis befriedigenden Deutungs- 
wert haben. K. Saller (Göttingen). 
Landsteiner, K., and Philip Levine: On the raecial distribution of some agglutinable 
struetures of human blood. (Verteilung einiger agglutinabler Strukturen des Menschen- 
bluts.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. of Immun. 16, 123—131 (1929). 


Verff. fanden bekanntlich mit Hilfe von Immunseren neue gruppenspezifische Substanzen 
im Menschenblut. Die gegenwärtige Studie befaßt sich mit der Verteilung dieser Bestand- 
teile bei verschiedenen Rassen sowie innerhalb verschiedener Gruppen. 

Der Bestandteil M wurde innerhalb verschiedener Gruppen und verschiedener Rassen 
in folgender Häufigkeit gefunden: 


ı o A B AB Zusammen 
Weiße ... .. 792 83,5 814 75,0 80,5 bei einer Totalzahl der Untersuch.. . 1708 
Barbige ....'; TOIIETOL SE TSDERTES TOT SE ER > a 789 
Indianer.9..... 7 974 Fs7,sa0 = 95,10 ” 55 5 24 205 


Der Bestandteil N wurde innerhalb verschiedener Gruppen und verschiedener Rassen in 
folgender Häufigkeit gefunden: 


(6) A B AB Zusammen 
Weiße . . . . 76,0 73,5 65,4 72,7 73,9 beieiner Gesamtzahl der Untersuch. . 532 
Farbige . . . 70,7 69,8 74,5 100,0 :72,4 SE: > Es S . 181 
Indianer . . . 35,9 53,1 — — 400 5» er 2 . 205 
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Der Bestandteil P läßt verschiedene Grade unterscheiden. Notiert nach Intensität der 
Reaktion erhalten wir folgende Tabelle: 


++ + + _ Zusammen 
Weiße»... 8:3 42,3 31,3 18,1 265 
Farbige . . . 30,3 56,6 10,9 2,2 267 


Diese bemerkenswerten Untersuchungen zeigen demnach, daß die verschiedenen Rassen 


|. sich auch in bezug auf die Eigenschaften M, N und P verschieden verhalten. Verff. vermuten 


daher, daß die anthropologischen Rassen sich voneinander nicht durch bestimmte, absolut 
unterscheidbare serologische Eigenschaften unterscheiden, sondern durch die verschiedene 
Kombination einer Reihe von serologischen Elementen. Hirszfeld (Warschau)., 


Vallois, Henri-V.: Les preuves anatomiques de P’origine monophylötique de ’homme. 
(Die anatomischen Beweise für einen monophyletischen Ursprung des Menschen.) 
L’Anthrop. 39, 77—101 (1929). I! 

Die Untersuchung verschiedener anatomischer Einzelheiten (Kopfform, Pterion- 
bildung, Wirbelzahl, Brustbeinform, Handwurzelknochen, Gelenkbildung, Muskel- 
varietäten, Haut, Carctiden- und Subclaviaursprung, Anordnung der Papillae calici- 
formes auf der Zunge, Leber- und Lungenlappung, Urogenitalapparat, Haarform, 
Blutgruppen) zeigt, daß zwischen den Variationen der verschiedenen Menschenrassen 
und den entsprechenden Bildungen bei den Anthropoidenarten kein derartiger Pa- 
rallelismus besteht, daß die Annahme eines polyphyletischen Ursprungs der Mensch- 
heit gerechtfertigt wäre. Die Menschheit ist in ihren Hauptmerkmalen prinzipiell 
so einheitlich, daß nur eine monophyletische Abstammung angenommen werden kann; 
das verschieden häufige Auftreten einzelner Varietäten bei den verschiedenen Menschen- 
rassen erklärt sich entweder einfach als Persistenz allgemein primitiver Merkmale in 
verschiedenem Maße bei den verschiedenen Gruppen oder als Konvergenzerscheinung 
entsprechend der Haeckerschen Annahme einer ‚„‚Ubiquität der Merkmale“. 

K. Saller (Göttingen). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrythmen, Altern und Tod. 


Mudd, Stuart, Balduin Luck, Morton MeCutcheon and Max Strumia: On the 
mechanism of opsonin and baeteriotropin action. I. Correlation between changes in 
baeterial surface properties and in phagoeytosis eaused by sera of animals under immuni- 
zation. (Über den Mechanismus der Opsonin- und Bakteriotropinwirkung. I. Korrela- 
tion zwischen Änderungen der Bakterienoberfläche und Phagocytosebewirkung durch 
tierische Immunseren.) (Henry Phipps Inst. a. Dep. of Path., Univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) J. of exper. Med. 49, 7793—795 (1929). 

Verff. versuchten festzustellen, in welcher Weise säurefeste Bacillen durch Immunserum 
für die Phagocytose durch Leukocyten vorbereitet werden. Sie fanden mit Hilfe mehrerer 
Methoden (Agglutination, Zentrifugieren, Resuspension, ‚interfacereaction‘“ und Kataphorese), 
daß Sensibilisierung durch Kaninchenserum die Kohäsion der Keime vermehrte, ihre elek- 
trische Potentialdifferenz verminderte, die Benetzbarkeit durch Ölwasser verminderte und ihre 
Phagocytosebereitschaft gegenüber Kaninchenleukocyten erhöhte. Clauberg (Berlin). °° 

Luck&, Balduin, Morton MeCuicheon, Max Strumia and Stuart Mudd: On the 
mechanism of opsonin and bacteriotropin action. II. Correlation between changes in 
baeterial surface properties and in phagoeytosis caused by normal and immune sera. 
(Korrelation zwischen Änderungen der Oberfläche von Bakterien und Phagocytose- 
bewirkung durch Normal- und Immunserum.) (Dep. of Path., Henry Phipps Inst., 
Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. of exper. Med. 49, 797—813 (1929). 

Die in Mitteilung I beschriebenen Serumwirkungen wurden sowohl durch frisches aktives 
oder inaktives Kaninchenimmunserum als auch durch frisches aktives Kaninchennormalserum 
erzielt. Die physikochemischen Veränderungen der Bakterienoberfläche waren im allgemeinen 
proportional der beobachteten Phagocytosebereitschaft. Erhitzen und Altern der Seren 
beeinträchtigt die Oberflächenwirkung nicht, wohl aber die Phagocytosebereitschaft. Sen- 
sibilisierung der Bakterien mittels Menschenserum verursachte ähnliche physikochemische 
Oberflächenänderungen wie Kaninchenserum, indes fehlte die Phagocytosewirkung auf 
Kaninchenleukocyten. Clauberg (Berlin). °° 
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Niven, Janet $. F.: The action of a eytotoxie antiserum on tissue cultures. ‚(Die 
Wirkung eines cytotoxischen Antiserums auf Gewebekulturen.) (Path. Dep., Univ. a. 
Western Infirm., Glasgow.) J. of Path. 32, 527—550 (1929). 

Antiserum wurde gewonnen aus dem Blute von Kaninchen, denen intraperitoneal 
Mäuseembryonengewebsbrei im allgemeinen alle 7—10 Tage injiziert wurde. Die Blut- 
entnahme erfolgte 4—5 Tage jeweils nach der letzten Injektion. Die Wirkung des Anti- 
serums wurde geprüft hauptsächlich an Fibroblastenkulturen von Mäuseembryonen, 
aber auch an Mäuseepithelkulturen und an Kulturen von Ratte, Meerschweinchen, 
Kaninchen, Huhn und an verschiedenartigen Tumorkulturen. Als Kontrollen galten 
entsprechende Kulturen, im Serum unbehandelter Kaninchen gezüchtet, das im Vor- 
versuch auf evtl. cytotoxische Eigenschaften hin untersucht worden war. Genaue mor- 
phologische Befunde wurden erhoben an lebenden ungefärbten, an mit Neutralrot ge- 


färbten und an fixierten und gefärbten Kulturen. 

Die Wirkung des Antiserums ist verschieden, nämlich wachstumshemmend bis zelltötend, 
je nach der Zahl der bis dahin erfolgten Injektionen. Es wirkt auch noch in starken Verdün- 
nungen cystotoxisch. Bei Zimmertemperatur bewirkt es dieselben Veränderungen erst nach 
bedeutend längerer Zeit, bei 0° überhaupt nur dann, wenn die damit behandelten Kulturen 
für kurze Zeit in den Incubator gestellt worden sind. Auf 56° erhitzt verliert es seine cytotoxi- 
schen Eigenschaften nicht ganz, ändert sie aber qualitativ, durch Zugabe von normalem Ka- 
ninchenserum wird es vollkommen reaktiviert. Bei — 10° bis — 14° aufbewahrt, behält es 
seine cytotoxischen Eigenschaften unverändert 8 Monate lang, aber nicht darüber hinaus. 
Es hat, wie Vergleichsversuche an den Kulturen vom Gewebe verschiedener Tiere und Absorp- 
tionsversuche zeigen, spezifische Eigenschaften. Außer cytotoxischen hat das Antiserum noch 
leichte hämolytische, präzipitierende und komplementbindende Eigenschaften. Zahlreiche 
Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Else Knake (Berlin). 

Kaljaev, A.: Das heterogene Antigen der Fische. Trudy mikrobiol. naucno- 


issled. Inst. 4, 273—280 u. dtsch. Zusammenfassung 381—382 (1928) [Russisch]. 

Immunsera, die mit Hammelblut von Kaninchen erhalten worden sind, ergeben Kom- 
plementbindung mit Extrakten aus Blutkörperchen von Karpfen und Karauschen. Ebenso 
reagieren Antisera gegen Karauschenerythrocyten mit Hammel-, Hühner-, Schildkröten- 
und Katzenblut. hu Alfred Klopstock (Heidelberg)., 

Kritevskij, I., und R. Mesik: Über die versehiedenen heterogenen Systeme in den 
menschlichen Erythroeyten und über das heterogene Antigen des Menschen in den 
Erythroeyten verschiedener Tiere. Trudy mikrobiol. naueno-issled. Inst. 4, 259—272 
u. dtsch. Zusammenfassung 380—381 (1928) [Russisch]. | 

Forssmansches Antigen läßt sich in den Blutkörperchen aller menschlichen Blutgruppen 
nachweisen. Ebenso kommen in ihnen Antigene vor, die sich in Blutkörperchen und Organen 
von Hunden, Schildkröten und Katzen finden, sowie auch das von Witebsky aufgefundene, 
gleichzeitig im Schweineblut vorhandene Antigen. In derselben Weise wurden in den roten 
Blutkörperchen des Huhns, der Schildkröte und der Katze die eben erwähnten Antigene 
nachgewiesen. Alfred Klopstock (Heidelberg)., 

Fuehs, Hans J., M. v. Falkenhausen und E. Hartmann: Über die Beteiligung des 
Komplements bei der Blutgerinnung. Eine neue Theorie über den Ablauf der Blut- 
gerinnung. (Serochem. Abt., Inst. August v. Wassermann, Berlin u. Med. Klin. u. 
Poliklin., Univ. Breslau.) Z. exper. Med. 64, 227—238 (1929). 

Das bei der Blutgerinnung beteiligte Prothrombin ist identisch mit dem Komplement 
im Gegensatz zu der Auffassung Bordets. Sowohl Prothrombin wie Komplement sind 
thermolabil. Der Vorstufe des Prothrombins fehlt, ebenso wie der Nachstufe, „Lhrombin“, 
jegliche Komplementwirkung. Wird ein Teil der aktiven Substanz unter geeigneten Bedin- 
gungen aus einem bestimmten Serum entfernt (Gerinnung und Hämolyse), so bleibt für das 
zweite nachträglich zugesetzte System quantitativ entsprechend wenig übrig. In den Blut- 
plättchen ist das Gerinnungssystem für eine rasche Gerinnungswirkung optimal präformiert. 
Das darin befindliche Prothrombin enthält aber keine Komplementwirkung mehr. Um die 
bei der Gerinnung des Blutes sich abspielenden Vorgänge zu beleuchten, wird ein neues 
Schema der Blutgerinnung angegeben, und zwar: h 

T. Blutplättehen: Prothrombin-Cytocym — Ca’ — Thrombin \ Fibrin 


(von Hülle umgeben, mech. Zerfall) Fibrinogen 
II. Plasma: Antiprothrombin-Prothrombin — Ca’ — nn} Fibrin 


Cytocym h 4 
(aus Plättchen, Leukocyten, Gewebe). Witebesky (Heidelberg). °° 
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Boyden, Alan, and Joseph 6. Baier jr.: A rapid quantitative preeipitin techniec. 
(Eine schnelle Methode zur quantitativen Ausführung der Präzipitinreaktion.) (Dep. 
of Zoöl., Rutgers Univ., New Brunswick.) J. of Immun. 17, 29—37 (1929). 

Beachtet man bei Ausführung der Präzipitinreaktion lediglich die Tatsache der Aus- 
flockung, ohne auf die Menge der gebildeten Niederschläge Rücksicht zu nehmen, so ist mit 
einem möglichen Fehlerbereich von 100% zu rechnen. Die bisher angegebenen Wege zur 


quantitativen Ausführung der Reaktion sind aber andererseits für größere Versuchsreihen zu 


zeitraubend. Verf. schlägt vor, die Glasröhren, welche das Gemisch von Antigen und Anti- 
serum enthalten, für eine Stunde in ein Wasserbad (37,5°) zu stellen, hiernach das Präzipitat 
in „van Allensche Thrombocytokrite“ einzuführen und für 2 15-Minutenperioden zu zentri- 
fugieren. Nach Ablauf jeder der beiden Perioden wird das absolute Volumen des Präzipitates 
festgestellt. Die Ausführung der Reaktion auf die angegebene Weise beansprucht einen Zeit- 
raum von etwa 1!/, Stunden. Karl Silberschmidt (München). 


Kubo, Tadao: On the intracellular hemagglutinins. (Über intracelluläre Hämag- 
glutinine.) (Dep. of forensic med., univ., Hokkaido.) Jap. med. World 8, 148—154 (1928). 


Herstellung: Rote Blutkörperchen werden sorgfältig von Serum befreit (Zentrifugierung 
und Auswaschung), bei Zimmertemperatur im Luftstrom getrocknet und zu Pulver verrieben. 
Zu 0,2 g Pulver wird 1 ccm isotonische Kochsalzlösung hinzugefügt, diese Paste einige Minuten 
stehen gelassen und dann abfiltriert oder zentrifugiert. Die klare tiefrote Flüssigkeit enthält 
die intracellulären Hämagglutinine. Sie können durch Erythrocyten adsorbiert und mit 
Kochsalzlösung ausgewaschen werden. Sie agglutinieren Erythrocyten nur bei Zimmer- 
temperatur oder in der Kälte, nicht bei 37°C. Die Agglutination ist thermoreversibel. Das 
Agglutinin wird durch Behandlung mit Äther, Alkohol oder Aceton nicht beeinträchtigt, 
büßt aber seine Wirksamkeit nach Halbsättigung mit Ammonsulfat ein; agglutiniert werden 
sowohl Auto-, Iso- wie auch Hetero-Erythrocyten. Dieses intracelluläre Hämagglutinin ist 
in den Blutkörperchen des Kaninchens und Meerschweinchens, nicht aber beim Menschen, 
Schwein, Rind und Huhn enthalten. Laszlö Wamoscher (Berlin).°° 

Förster, R.: Ein Beitrag zur Technik der Blutgruppenbestimmung bei serologischen 
Reihenuntersuchungen. II. Mitt. (Unw.-Hautklin., Münster i. W.) Z. Immun.forschg 
99, 434—438 (1928). 

Die Zahl von Untersuchungen, nach der die Blutgruppenverteilung einer Be- 
völkerung ohne allzu große Fehler ermittelt werden kann, ist je nach der Durchmischung 
verschieden. Der Verf. sieht die Blutgruppenformel einer bestimmten Bevölkerung erst dann 
als einwandfrei festgestellt an, wenn die Ergebnisse der Hälften der untersuchten Reihen sich 
nahezu gleichen. Für Massenuntersuchungen wird eine makroskopisch und mit der Lupe 
abzulesende Methode angegeben, bei der die Einzelversuche in mehreren Höhlungen einer 
größeren Glasplatte paarweise angeordnet sind. Zur Vermeidung einer Verdunstung kann 
eine zweite plane Glasplatte darüber gelegt werden. Wie bei der Objektträgermethode wird 
nur sehr wenig Testserum verbraucht, wodurch die Möglichkeit gegeben ist, eine große Anzahl 
von Blutproben mit dem gleichen Testserum zu untersuchen. Mayser (Stuttgart). 


Pearl, Raymond, Florence Barelay White and John Rice Miner: Age changes in 
aleohol tolerance in Drosophila melanogaster. (Der wechselnde Einfluß des Alterns auf 
die Alkoholtoleranz bei Drosophila melanogaster.) (Inst. f.- Biol. Research, Johns 
Hopkins Unw., Baltimore.) Proc. nat. Acad. Sei. U.S.A. 15, 425—429 (1929). 


Fliegen im Alter von 1 bis 60 Tagen werden unter vollständig gleichen Bedingungen 
Alkoholdämpfen ausgesetzt und die Zeit festgestellt, die bis zum Eintritt völliger Narkose 
benötigt wird. Im ganzen wurden 1550 Tiere (708 $d und 842 92) untersucht. Die Toleranz 
gegenüber den Dämpfen nimmt mit dem Alter zunächst rasch, dann weniger rasch ab und 
nähert sich wahrscheinlich asymptotisch einer Konstanten. Die aus den Daten gewonnene 
Kurve ist exponentiell. Ihre Gleichung ist sehr ähnlich derjenigen von Gompertz über die 
Größe der Mortalität des Menschen und der von du Noüy über die Anderung der Oberflächen- 
spannung kolloider Lösungen (Blutserum) mit dem Altern. Die Verff. sind der Ansicht, daß 
die Übereinstimmung dieser letztgenannten Erscheinung mit der Alterstoleranz gegenüber 
Alkoholdämpfen nicht rein zufällig sein dürfte. — Die Weibchen waren in allen Fällen empfind- 
licher gegenüber dem Anaestheticum als die Männchen. Kröning (Göttingen). 


Parker, 6. H.: The growth of the loggerhead turtle. (Das Wachstum von Caretta 
earetta [unechte Karettschildkröte].) (Zool. Laborat., Harvard Umw., Boston.) Amer. 
Naturalist 63, 367—373 (1929). 

Schildkröten erreichen nach Flower das höchste Alter unter den langlebigen 
Reptilien und werden danfit’älter als andere Wirbeltiere. Das Verhältnis des Wachs- 
tums zum ‚Alter und zur Geschlechtsreife wurde bisher nur wenig berücksichtigt. So 
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gibt Agassiz an, daß die Gemalte Schildkröte erst im Alter von 11 Jahren Eier legt, 
Trionyx sinensis wird mit etwa 6 Jahren bei einer Größe von erst 17,5 cm geschlechts- 
reif, und die amerikanische Diamantschildkröte beginnt mit 4 Jahren Eier zu legen. 
Pellegrin berichtet von einer Galapagosschildkröte, die in 10 Jahren von 29 Pfund 
auf 350 Pfund zunahm. Verf. zeigt an Caretta caretta, daß diese Tiere in wenigen 
Jahren das 40fache ihres Anfangsgewichts erreichen können, daß aber die Geschlechts- 
reife schon bei jugendlich kleinen Tieren eintritt. Walter Bernhard Sachs. 

Lasareff, P.: Sur le ehangement de la sensibilit@ au cours de la vision peripherique 
avee P’äge de P’homme. (Über den Wechsel der Empfindlichkeit des peripheren Sehens 
mit dem Alter des Menschen.) (Inst. de Physique et de Biosyphique, Moscow.) Riv. 
Biol. 10, 617—622 (1928). 


Lasareff ließ durch einige seiner Mitarbeiterinnen mit dem Adaptometer von Nagel 
Empfindlichkeitsmessungen an Personen verschiedenen Alters ausführen (nähere Angaben 
fehlen). Es wurde gefunden, daß die Empfindlichkeit zunächst mit zunehmendem Alter 
zunimmt, zwischen 14 und 20 Jahren ein Maximum erreicht, dann allmählich abnimmt. L. 
stellt auf Grund gewisser Ansätze eine Formel auf, mittels der er die Empfindlichkeit bei ver- 
schiedenem Alter errechnen kann; die berechneten Werte stimmen mit den experimentell 
gefundenen annähernd überein. Mit Hilfe der Formel läßt sich finden, daß mit einem Alter 
von etwa 150—170 Jahren die Empfindlichkeit des Sehorgans erlischt, eine Berechnung, die 
mit Daten der vergleichenden Anatomie in Einklang steht. L. erklärt, daß man durch Ver- 
gleich der experimentell gefundenen Empfindlichkeit mit seiner errechneten Kurve das Alter 
der Vp. bestimmen könne und dabei nur Fehler von 2—6 Jahren, im Maximum 10 Jahren 
mache. M. H. Fischer (Prag-Tetschen).°° 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Chapman, P. J., and M. M. Parker: Carbon disulfide emulsion for the control of 
a nematode. (Schwefelkohlenstoff als Bekämpfungsmittel von Nematoden.) (Virginia 
Truck Exp. Stat., Charlottesville) Science (N. Y.) 1929 II, 18. 

Verff. berichten über gute Resultate bei der Bekämpfung von Heterodera radicicola 
Greef durch Anwendung einer 0,7 proz. Schwefelkohlenstoffemulsion. Benutzte Menge 1 Gailon 
(+ 15,5 Liter) Emulsion auf jede !/, 7 M?. Die minimalen Dosen sollen näher bestimmt werden. 

Schuwurmans Stekhoven (Utrecht). 


Zolotarevski, B. N.: Sur le comportement de Locusta migratoria L. subsp. migra- 
torioides Rech. et Frm. phasis transiens. (Über das Verhalten der Wanderheuschrecke 
L. m. m. phasis transiens.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 131—133 (1929). 

Unter Phasis transiens sind nach Uvarov die Gesamtheit der Übergangsformen 
zwischen solitären (solitaria) und schwarmbildenden (gregaria) Wanderheuschrecken 
zusammengefaßt. Der vorliegende, im wesentlichen nur für die spezielle Heuschrecken- 
forschung wichtige Beitrag handelt vom Ursprung der wenigen Prozent Transiens- 
formen in Gregariaschwärmen und vom Zeitpunkte des Übergangs dieser Transiens- 
in die Solitariaformen in der Natur. W. Ludwig (Halle). 

Wiehle, Hermann: Weitere Beiträge zur Biologie der Araneen, insbesondere zur 
Kenntnis des Radnetzbaues. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. Haustiere, Univ. Halle a. 8.) 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 15, 262—308 (1929). 

Die Arbeit bringt zunächst einige Nachträge für Argiope bruennichi (Be- 
schreibung von Erstlingsnetzen, Ablage nur eines Kokons bei deutschen Exemplaren) 
sowie zum Netzbau von Cyrtophora, die keine doppelten, verklebten Radien anfer- 
tigt. Cyelosa sierrae Sim. ähnelt im Netzbau sehr ©. conica, ebenso wie in der. 
Form des Stabiliments. Cyclosa oculata, die zweite als selten geltende einheimische 
Art, unterscheidet sich besonders durch die tiefe Anbringung des Netzes und durch die 
Ablage des Kokons in dem oberen Teil des Stabilimentes, durch die sie sich an exotische 
Arten der Gattung anschließt. Von Arten der Gattung Aranea werden die Netze von 
A. angulata, adianta und dalmatica Dol. beschrieben. Hervorzuheben ist, daß 
das Netz von A. adianta sich durch größere Variabilität auszeichnet als andere Ara- 
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 neidennetze, sowie daß das von Simon beschriebene Netz mit fehlendem Sektor (wie 
' bei Zilla) bei A. dalmatica nur von jungen Tieren angefertigt wird, während erwach- 


sene Weibchen Vollnester bauen. Die Gattung Singa weist insofern keinen einheit- 
lichen Netzbau auf, als 8. singa sanguines im Gegensatz von $. hamata und niti- 


 dula keinen Schlupfwinkel baut. Die Netze der Zillaarten (Z. litterata, atrica, 
 montana und kochi werden verglichen. Alle zeigen den freien Sektor, die Auffassung 


von Berland, daß dieser leere Sektor durch Ausbeißen vorher gespannter Fäden ent- 
fernt werde, wird zurückgewiesen. Besonders viel Neues bringt die Schilderung des 
interessanten Netzbaues von Theridiosoma gemmosum L. Koch. Dabei wird auf 
die Tätigkeit der verdickten Vorderbeine hingewiesen, die Beobachtung von Com- 
stock über die Verwendung und Struktur des Netzes werden bestätigt. Der gestielte, 
in größerer Zahl von einem Weibchen abgelegte Kokon wird beschrieben. Aus der 
Gattung Hyptiotes (Familie Uloboriden) werden 3 Arten, der einheimische H. 
paradoxus, H. flavidus (Blackw.) und eine vom Ref. aus Griechenland mitgebrachte 
neue Art, H. gerhardti Wiehle, in bezug auf den sehr übereinstimmenden Netzbau 
verglichen, ferner Abbildungen der Vulva der 3 genannten Arten und von H. cavatus 
aus Amerika gegeben. In einer Schlußbetrachtung wird die Einheitlichkeit der Rad- 
netze aller orbitalen Spinnen betont, die trotz großer Variabilität (Aranea adianta) 
oder großer Spezialisierung (Hyptiotes) und trotz zuweilen abweichender Jugend- 
netze (Ar. dalmatica, Zilla, Stabilimente von Argiope bruennichi) erkennbar 
ist; nur das Fehlen der Klebspirale bei Cyrtophora bereitet dem Verständnis Schwierig- 
keiten. Ein Versuch, das Radnetz der Orbitelen auf einfachere Netzformen zurück- 
zuführen, ergibt keine Anschlußmöglichkeit am Linyphiiden, Pholciden oder Theridiiden, 
dagegen scheinen einige Netze cribellater Spinnen (hier käme nach meiner Ansicht be- 
sonders noch das von Stegodyphus in Betracht. Ref.), wie von Filistata, Dic- 
tyna und Zoropsis vielleicht Hinweise zu geben, zumal sich bei den Uloboriden 
echte calamistrate Radnetze finden. Gerhardt (Halle a. S.). 

Heymons, R., und H. von Lengerken: Biologische Untersuchungen an koprophagen 
Lamellieorniern. I. Nahrungserwerb und Fortpflanzungsbiologie der Gattung Seara- 
baeus L. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 14, 531—613 (1929). 

Die außerordentlich fesselnd geschriebenen Untersuchungen der Verff. bezwecken, 
„eine möglichst genaue und sachlich zutreffende Darstellung über die Lebenseigen- 
tümlichkeiten und die Fortpflanzungsweise“ der Pillendreher zu geben, über deren 
Biologie seit den klassischen Berichten Fabres nur wenige kasuistische Mitteilungen 
vorliegen. Grundlage der Arbeit sind Freilandbeobachtungen in Italien (Viareggio) und 
Beobachtungen an in Deutschland in Gefangenschaft gehaltenen Arten (Sc. sacer, 
semipunctatus, laticollis, variolosus, hauptsächlich der zweite). — Die Pillen- 
dreher haben ihren Namen von den von ihnen aus Kot gedrehten Kugeln, die entweder 
Futterpillen und dann ausschließlich für die Ernährung der fertigen Käfer bestimmt 
sind, oder Brutpillen, die zu Brutbirnen umgeformt und mit je einem Ei beschickt 
werden und den Larven als Nahrung und Wohnung dienen. Als Pillenmaterial kommt 
sehr verschiedener Kot in Frage, Schafmist scheint besonders anziehend zu wirken. 
Der Kot wird durch das in den Antennen lokalisierte Witterungsvermögen aufgespürt, 
innerhalb kürzester Zeit stellen sich große Pillendreherscharen an frischem Kote ein. 
Die Käfer sind ausgesprochen sonne-, licht- und wärmeliebend, die Zone optimaler 
Aktivität liegt bei sonnigem Wetter zwischen 22° und 30°, bei bedecktem Himmel 
erst oberhalb 25°. Auffallend ist die mit steigender Temperatur sich steigernde außer- 
ordentliche Hast und Eile, mit der sie ihre Pillen verfertigen und abrollen. Die Fähig- 
keit des Pillendrehens ist beiden Geschlechtern eigen. Die Kugel wird aus dem an Ort 
und Stelle gefundenen Kote hergestellt, niemals wird etwa aus der Nachbarschaft 
weiterer Kot zur Vergrößerung der Pille herbeigeschafft. Die Pille erhält Kugelge- 
stalt durch Kneten des Kobes ‘an Ort und Stelle, nicht erst durch das Hinwegrollen, 
sie wird auch stets zuerst vollkommen fertiggestellt und dann plötzlich abgerollt. 
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Herstellung der Pille, die eine überraschend exakte Kugelform besitzt, und das Fort- 
rollen wird im einzelnen genau beschrieben, auch werden interessante Einzelheiten 
über das Verhalten des eine Pille rollenden Käfers bei Hindernissen oder, wenn die 
Kugel ihm bergab entwischt, gegeben. — Man kann die Pille, die ein Käfer dahinrellt, 
durch eine andere vertauschen, ohne daß das Tier irgendwie irritiert wird, ein Unter- 
scheidungsvermögen, ob die ihm wiedergegebene Pille eine neue oder die alte war, geht 
ihm völlig ab. Er läßt auch ohne weiteres seine eigene große Pille mit einer kleineren 
vertauschen, denn da die Käfer immer aufs neue nach frischer Nahrung ausgehen, 
ist Umfang und Gewicht der verfertigten Futterpillen von ganz untergeordneter Be- 
deutung. Die Käfer folgen einem festen Instinkt, jedes kugelartige und nach Kot 
riechende Gebilde, wenn sie es irgendwo finden, von der Fundstelle wegzutransportieren, 
um irgendwo einzugraben. Die Eingrabestelle scheint völlig beliebig zu sein, nie wird 
vorher der Boden oder die Umgebung auf seine Eignung geprüft, das einzig wesentliche 
scheint zu sein, daß die Eingrabe- von der Fundstelle entfernt liegt. Die Methoden 
des Eingrabens werden genau beschrieben. Zweck des Eingrabens ist wohl in erster 
Linie Konservierung der Nahrung in geeignetem Zustand (kein Austrocknen, kein 
Verschimmeln). Nach vollständigem Eingraben beginnt der Käfer zu fressen, der an 
seinem Hinterende austretende Kotfaden kann eine Länge von einigen Metern errei- 
chen und bleibt schließlich als Knäuel an Stelle der Pille zurück. — Es folgen weiter 
sehr interessant zu lesende Abschnitte über das Erkennen der Geschlechter, über die 
Kämpfe der Pillendreher, wobei es sich ausnahmslos um den Kampf eines Käfers mit 
Pille mit einem ohne Pille und stets um Kämpfe zwischen 2& oder 22 handelt. Dem 
Sieger fällt die Pille zu, falls sie nicht inzwischen von einem Dritten gestohlen wurde. 
Trifft aber ein pillenrollender Käfer ($oderQ) einen Geschlechtspartner ohne Pille, 
so übernimmt in jedem Falle das $ den weiteren Transport, das 2 folgt dem & hinterher 
oder läßt sich samt der Pille von ihm weitertransportieren oder arbeitet gelegentlich | 
am Weitertransport mit, immer aber arbeiten dann beide unabhängig voneinander 
und ohne Absicht, sich gegenseitig zu unterstützen. Die einzige Beziehung zwischen 
beiden liegt in der Anwesenheit der Pille, ohne Zögern kann jederzeit das & sich einem 
anderen ® mit Pille oder umgekehrt zugesellen. Ein planmäßiges Zusammenwirken | 
zweier oder mehrerer Käfer konnte überhaupt bei keiner Gelegenheit beobachtet 
werden. — Der letzte Abschnitt (585—610) handelt von Brutfürsorge und larvaler Ent- 
wicklung. An Hand guter Schemata und ausgezeichneter Photographien werden das 
Anfertigen der Brutpille, ihre Umformung zur Brutbirne und die Entwicklung bis | 
zum fertigen Käfer beschrieben, wobei bezüglich Einzelheiten auf das Original ver- ı 
wiesen werden muß. W. Ludwig (Halle). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Janisch, E.: Über die Wirkungsgröße der Umweltfaktoren bei der Massenver- 
mehrung der Insekten. Sonderdruck aus: Dtsch. Forschg H. 9, 41 8. (1929). 

Das Problem der Auslösung und des Verlaufs der Massenvermehrung, wie sie bei 
Schadinsekten bekannt und gefürchtet ist, hat Verf. seit Jahren mathematischer Be- 
arbeitung unterzogen, wobei sich ihm ergab, daß zwischen den Lebenserscheinungen 
einerseits und den äußeren Faktoren, wie Temperatur, Feuchtigkeit, Gaswirkung usw. 
andererseits in Kurven und Gleichungen darstellbare funktionale Beziehung besteht 
(Exponentialgesetz). Eswird angestrebt, auf dieser Grundlage u.a.im voraus berechnen 
zu können, wann und in welcher Menge bestimmte Schadinsekten und ihre besonders 
gefährlichen Entwicklungsstadien auftreten werden. Unter den von außen einwirken- 
den Faktoren wiegen Temperatur und Feuchtigkeit vor, insbesondere die Temperatur. 
Ihre Wirkungsgröße hinsichtlich Entwicklungstempo und Lebensdauer ist in dieser 
Abhandlung hauptsächlicher Gegenstand. Einleitend bespricht Verf. zunächst im 
allgemeinen Wesen, Bedeutung und Wege der angewandten Biologie und speziell 
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Entomologie, ihr Verhältnis zur Biologie im allgemeinen. Im Gegensatz zur 
Biocönoseforschung und zu der statistisch klimatologischen Forschung beschäftigt 
sich das hier in Rede stehende kausalanalytisch-physiologische Experiment immer 
nur mit einzelnen Faktoren. In 3 Kapiteln kommen zur Sprache: die Entwick- 
lungsdauer der Insekten in ihrer Abhängigkeit von Temperatur und Feuchtig- 
keit (Kurvenbilder 1—7), der zeitliche Verlauf des Absterbens und die Lebensdauer 
bei verschiedenen Temperaturen (Kurvenbilder 8—10) und die Zustandsänderung 
der Insekten bei unterbrochener Einwirkung äußerer Faktoren (Kurvenbild 11). 
Ein 4., nachträglich hinzugefügtes Kapitel bringt einen kurzen Bericht über experi- 
mentelle Untersuchungen, welche Verf. unter Anwendung und Prüfung der hier dar- 
gelegten mathematischen Methode im Sommer 1928 in Ägypten zur Massenvermehrung 
des berüchtigten Baumwollschädlings Prodenia littoralis mit Unterstützung der Deut- 
schen Notgemeinschaft ausgeführt hat. Kuhlgatz (Berlin). 


Sacharov, N.: Zur Erforschung der Kälteresistenz der Insekten. Z. opytn. Agronom. 
Jugo-Vostoka 6, Nr 2, 85—104 u. dtsch. Zusammenfassung 103—104 (1928) [Russisch]. 

Der Gehalt an Salzen und Fetten im Insektenkörper verhindert ein Gefrieren des Körper- 
wassers bei — 4,5°. Mit Hilfe des Dilatometers von Boyoucos läßt sich die Menge des ge- 
frierenden Wassers im Insekt bei einer bestimmten Temperatur, die durch Kältemischungen 
(„kryohydratische Lösungen“) erreicht werden, bestimmen. Nach Bestimmung des Trocken- 
gewichtes der Insekten kann die Gesamtmenge des im Körper vorhandenen Wassers und der 


prozentuale Anteil des gefrorenen Wassers festgestellt werden. Eine ausschlaggebende Rolle 


beim Überstehen starker Kälte durch Insekten spielt der Fettgehalt ihres Körpers. Die Ver- 
suche wurden durchgeführt an Euproctis chrysorrhoea, Maikäfern, Scoliopteryx liba- 
tryx, Plogionotus arcuatus, Honigbienen und Wanderheuschrecken. Besonders eingehend 
werden die Versuche an der Wintersaateule Euxoa segetum. wiedergegeben. — Alle über- 
winternden Insekten bereiten sich zu ihrer Winterruhe durch vorherige Verminderung des 
Wassergehaltes ihres Körpers vor. Die Larven der Wintersaateule können sowohl durch Herbst- 
als auch Winterfröste abgetötet werden. Die Larven, welche im Herbst beim Einsetzen von 
kalter Witterung ihre volle Größe erreicht haben, begeben sich zur Winterruhe in tiefere Boden- 
schichten. Die anderen Larven versuchen durch starke Nahrungsaufnahme ein weiteres Ent- 
wicklungsstadium zu erreichen und begeben sich in die oberen Bodenschichten. Der Totpunkt 
der in den oberen Bodenschichten überwinternden Larven liest bei — 5,75°, während er bei 
in tieferen Schichten überwinternden Larven zwischen — 7,8 und — 11,1° festgelegt wurde. 
Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Weigmann, R.: Die Wirkung starker Abkühlung auf Amphibien und Reptilien. 
(Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Zool. 134, 641—692 (1929). 


Die Versuchstiere werden an einem in den Oesophagus eingeführten Thermometer in 
dem Versuchsgefäß aufgehängt. Die Lufttemperatur des Versuchsgefäßes wird durch ein 
Eis-Kochsalzgemisch abgekühlt. Das Thermometer im Oesophagus gestattet die Innen- 
temperatur der Tiere auf !/,,° genau abzulesen, Bruchteile werden geschätzt. Der Gefrier- 
punkt von Rana fusca beträgt — 0,54°. Die Frösche überleben eine kurze Abkühlung auf 
— 1,4°, bei Abkühlung über diese Minimaltemperatur sterben sie. Das Herz verträgt sogar 
noch eine kurzdauernde Abkühlung auf — 2,3°. Das Einfrieren von Extremitäten überleben 
die Tiere, nicht aber das Gefrieren der Eingeweide. Der Gefrierpunkt der Körpersäfte von 
Lacerta muralis liegt tiefer als der der Frösche bei — 0,68°. Eigenartig für die Eidechsen ist 
die Möglichkeit der Unterkühlung ihrer Körpersäfte unter den angewandten Versuchsbedin- 
gungen, d. h. also die Möglichkeit die Tiere unter den Gefrierpunkt abzukühlen, ohne daß die 
Körpersäfte gefrieren. Im Augenblick des Gefrierens steigt natürlich die Körpertemperatur 
auf den Gefrierpunkt. Das Erreichen des kritischen Punktes bei dem das spontane Gefrieren 
der Körpersäfte einsetzt, ist für die Eidechsen in der Regel schädlich. Die Minimaltemperatur 
liegt bei —1,3°. Auch eine mehrere Stunden andauernde Unterkühlung vertragen die Ei- 
dechsen sehr wohl. Zum Vergleich wird noch ein tropisches Reptil, der Alligator mississipiensis 
herangezogen. Der Alligator stirbt schon bei längerer Abkühlung unter + 4,41°, verträgt 
nur in Ausnahmefällen für kurze Zeit Temperaturen von + 1,09°. Das Herz überlebt in allen 
diesen Fällen. Versuche am Nervmuskelpräparat zeigen, daß beim Alligator die Reizleitung 
im Nerven schon oberhalb 0° unterbrochen ist, und zwar erfolgt die Unterbrechung zwischen 
-+ 3,5 und 8,5°. Aus den an den heimischen Reptilien und Amphibien gefundenen Tatsachen 
erhellt, daß diese größere Kälte nicht zu überdauern vermögen, und sich daher an frostfreie 
Schlupfwinkel zurückziehen wüssen, wie schon von Brehm und anderen angegeben wird. 
Die Todesursache beim Kältetod scheint eine Schädigung des Zentralnervensystems zu sein. 

Fr. Krüger (Münster). 
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Steggerda Morris: The relation of domestie fowls to elimate. (Beziehung von 
Hausgeflügel zum Klima.) (Zool. Laborat., Univ. of Illinois, Ohrcago.) Evology 10, 


337 —342 (1929). 

Die Studie will zeigen, daß diejenigen Zuchten mit Hausgeflügel am besten ausfallen, 
welche möglichst unter denjenigen klimatischen Bedingungen stattfinden, unter denen die 
Wildformen der Gattung Gallus leben. Die geographische Verbreitung des Bankiva-Huhnes, 
das allein von allen Arten das ganze südöstliche subtropische und tropische Gebiet Asiens 


und den Malaiischen Archipel bewohnt, während die übrigen Formen (G. sonnerata, G.lafayette | 


und G. furatus) auf enger begrenztes Gebiet eingeschränkt sind, deutet auf diese Art als Stamm- 
form hin, da sie unter den verschiedensten klimatischen Bedingungen leben kann (im Himalaja 
bis gegen 1500 hin). Der Verf. untersucht demgemäß die klimatischen Bedingungen zur Brüte- 
zeit dieses Huhnes, die nach Literaturangaben im Norden und in höheren Lagen des Verbrei- 
tungsgebietes von März-Juli, in tieferen und südlicheren schon Januar-Februar, also in der 
trockenen Jahreszeit stattfindet. Durch eine Temperatur- und Regenkurve werden die Ver- 
hältnisse von 10 meteorologischen Stationen des Brutgebietes von G. b. während der ersten 
6 Monate des Jahres aufgezeigt. In einer zweiten Kurve werden nun Regen und Temperaturen 
der Hauptbrutdistrikte der Vereinigten Staaten (Petalundistr. Californien, New Yersey, Jowa) 
dargestellt und gezeigt, daß wiederum die besten Resultate in den trockenen und warmen 
Monaten, die den Verhältnissen im Ursprungsland entsprechen, erzielt werden und zwar am 
besten im Petalundistrikt, Californien (520 Kücken pro Farm). Noll (Steckborn). 

Panu, A.: Sur influence des earaeteres physico-chimiques du milieu sur !’&volution 
du pigment et l’&tat physiologique de Panguille. (Über den Einfluß der physikoche- 
mischen Eigenschaften der Umgebung auf die Entwicklung des Pigments und den 
physiologischen Zustand des Aals.) (Laborat. d’Ichtyol., Museum, Paris.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 101, 279—281 (1929). 

Beim Aal fällt das Auftreten der Pigmentierung zeitlich zusammen mit dem Ein- 
dringen der Tiere in das Süßwasser der Flüsse, womit eine Änderung des physikochemi- 
schen Milieus (Salzgehalt, Wasserstoffionenkonzentration, Gehalt an gelöstem Sauer- 
stoff, Temperatur, Licht) verknüpft ist; zugleich tritt ferner eine durch Volum- und 
Gewichtsabnahme gekennzeichnete Verschiebung des physiologischen Zustandes der 
Individuen ein. Der möglicherweise kausale Zusammenhang zwischen Milieuänderung 
und Pigmentierung wurde im Laboratorium geprüft und in folgenden Ergebnissen 
als tatsächlich bestehend nachgewiesen: 1. im Hinblick auf den Salzgehalt: Verbrin- 
gung von Aalen aus See- in Süßwasser beschleunigt die Pigmentierung; der NaCl-Gehalt 
des Blutes wird geringer, die Gewebe werden wasserreicher, das Gewicht vermindert 
sich (der Aal ist stenohalin während der Wachstumsperiode, euryhalin erst im Augen- 
blick der Geschlechtsreife); 2. auf die Wasserstoffionenkonzentration: Das Optimum 
der Pigmentierung liegt bei Yu = 7,1—7,4, also im Bereich des Süßwassers (Meer- 
wasser = 8,1. (Die Tiere lassen sich an Wasserstoffionenkonzentrationen von 6,1 bis 
9,5 gewöhnen, sind also eurionisch.) 3. auf Temperatur und gelösten Sauerstoff: 
Entsprechend einer um 2—3° niedrigeren Temperatur und einem um wenigstens 2 mg 
pro Liter reicheren Sauerstoffgehalt des Meerwassers gegenüber dem Süßwasser erwies 
sich die Pigmentierung im Versuch als proportional der Temperatur, als indirekt pro- 
portional dem O,-Gehalt des Wassers, d. h. sie war beschleunigt in sauerstoffarmem 
und warmem, verlangsamt in sauerstoffreichem und kaltem Wasser; 4. auf das Licht: 
Völlige Dunkelheit verlangsamt (ebenso wie grelle Beleuchtung) die Pigmentierung, 
diffuses Licht beschleunigt sie (der Aal ist stenophot). Verschiedene, aber unter gleichen 
‚ Milieubedingungen zugeführte Nahrungsmengen hatten keinerlei Einfluß auf die 

Pigmentierung, nur die Gewichte veränderten sich entsprechend. Vult Ziehen. 


@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 2. Die Verwitterungslehre 
und ihre klimatologischen Grundlagen. Berlin: Julius Springer 1929. VI, 314 $. u. 
50 Abb. RM. 29.60. 

Der soeben erschienene 2. Band des „Handbuches der Bodenlehre“ beschäftigt 
sich zunächst mit dem umfassenden Hauptkapitel der wissenschaftlichen Grundlagen 
zur Beurteilung der Bodenbildungsvorgänge. Der 1. Abschnitt gilt dem derzeitigen Stand 
der Klimalehre und Klimabildung. K. Knoch-Berlin berichtet über ‚„Klimafaktoren 
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' und Übersicht der Klimazonen der Erde“. Nach einleitenden Worten über Begriff, 
‚ Umfang und Methoden der Klimakunde, werden die meteorologischen Elemente 
' (Sonnenstrahlung, Luftdruck und Wind, Wasserdampf der Atmosphäre und seine 
Kondensation) geschildert, aus deren jeweiligem Zusammenwirken sich die Klimatypen 
' ergeben. Die verschiedenen Versuche der Klimagliederung leiten zur Klimakunde der 
einzelnen Erdteile über. — „Das Klima der Erdoberfläche und unteren Luftschicht 
‚ in Mitteleuropa“ behandelt J. Schubert-Eberswalde. Da die meteorologischen Vor- 
gänge an der Erdoberfläche im wesentlichen Wirkungen der Sonnenstrahlung sind, 
' so beschäftigt sich Verf. zuerst mit dieser, um dann auf Temperatur der Erde, Tem- 
peratur und Bewegung der Luft, Luftfeuchtigkeit und Wasserhaushalt näher ein- 
‚ zugehen. — Über die „Klimaschwankungen in jüngerer geologischer Zeit“ schreibt 
E. Wasmund-Langenargen. Dieses überaus fesselnde Thema, „um das zwischen 
' ganzen Schulen oft unentschieden generationenlang gekämpft wurde“, leitet zum 
letzten Abschnitt über, darin G@. Schellenberg-Göttingen „die Pollenanalyse‘“ be- 
schreibt, die ein (insbesondere in den letzten Jahren erkanntes) Hilfsmittel zum Nach- 
weis der Klimaverhältnisse in der jüngsten Vorzeit und zur Bestimmung des Alters 
der Humusablagerungen darstellt. — Das nächste Hauptkapitel behandelt die Wirkung 
physikalischer, chemischer, geologischer, biologischer und sonstiger Einflüsse auf das 
Ausgangsmaterial. Betrachtungen über ‚‚allgemeine Verwitterungslehre“ vonE. Blanck- 
Göttingen sind zunächst dem Begriff, Wesen und Umfang der Verwitterung zugewandt, 
um auf klarer Grundlage die physikalische Verwitterung (unter Heranziehung der 
„Tlemperaturverwitterung‘‘ durch Sonnenstrahlung, ‚„Frostverwitterung‘, Salzspren- 
gung, der physikalisch-biologischen Verwitterung und sonstiger mechanischer Ver- 
witterungsfaktoren) zu behandeln. Verf. wendet hierauf sein Augenmerk der chemi- 
schen Verwitterung zu, einem Vorgang, der noch viel tiefer einschneidend auf die Ge- 
steine und deren Bestandteile einwirkt. Die stoffliche Umwandlung ist hier stets an 
die Gegenwart eines Lösungsmittels gebunden: Dieser grundlegende Faktor in der 
Natur ist das Wasser. Daher beschäftigen sich die beiden nächstfolgenden Abschnitte 
eingehend mit der „chemischen Lösungsverwitterung“ und ‚der hydrolytischen Wir- 
kung des Wassers bei der Verwitterung der Silikate‘“. — Über die „Zersetzung der orga- 
nischen Substanz‘ berichtet im folgenden Kapitel K. Rehorst-Breslau. Er bringt 
den Zerfall einfacher, wasserlöslicher Kohlehydrate, der Zellulose, Lignine, Pektine, 
Eiweiße, Fette und Öle, nicht ohne beim Lesen den Eindruck zu hinterlassen, daß die 
autoritative Darstellung und Präzisierung von Lehrmeinungen, denen dasOdium baldigen 
Versunkenseins schon heute auf die Stirn gedrückt ist, in einem Handbuch nicht am 
Platze erscheint. — Hierauf wird die biologische Verwitterung durch lebende Organis- 
men gestreift; G. Schellenberg-Göttingen behandelt die ‚niederen Pflanzen‘, 
E. Blanck-Göttingen ‚die höheren Pflanzen“, die ja beide sehr stark als Gesteinsver- 
witterer in Erscheinung treten. Als Abschluß des 2. Bandes schildert der Herausgeber 
„die biologische Verwitterung als Ausfluß der in Zersetzung befindlichen. organischen 
Substanz‘. — Die gründliche, von zahlreichen Hinweisen auf das Schrifttum und vielen 
ausgezeichneten Bildern unterstützte Arbeit des 2. Bandes ist infolge der übersichtlichen 
und zeitsparenden Darstellungen des Willkomms der literaturgeplagten Leser sicher! 
Ein Namen- und Sachverzeichnis beschließen den Band, dessen Druck und Ausstattung 
vorzüglich sind. Karl Kürschner (Brünn). 


Johansson, Nils: Rhythmische Schwankungen in der Aktivität der Mikroorganismen 
des Bodens. (Ökol. Stat., Hallands Väderö.) Sv. bot. Tidskr. 23, 241—260 (1929). 

Die vorliegende Arbeit wurde im Hinblick auf die Hypothese von Russel (1921) unter- 
nommen, die auf einem immer fortschreitenden Wechsel der Kleinlebewesen des Bodens baut. 
Verf. stellte sich die Frage, ob es periodisch verlaufende Verschiebungen in der Mikrobenwelt 
des Bodens gebe. — Nun kann für die Intensität der Lebensvorgänge im Boden die je Zeit- 
einheit gebildete CO,-Menge als ziemlich zuverlässiger Ausdruck angesehen werden; die Fest- 
stellung derselben ist einfach und schnell durchführbar. Um aber die reine Wirkung der Mikro- 
organismen studieren zu können, muß man — wie schon Stoklasa und andere Forscher 
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hervorgehoben — mit Bodenproben im Laboratorium arbeiten. (Im Felde machen sich Pflanzen- 
wurzeln und die Tätigkeit von Tieren als Fehlerquelle bemerkbar.) — Verf. hat seine Unter- 
suchungen 1927 in Südschweden begonnen und im folgenden Jahre in Guatemala fortgesetzt. 
Sämtliche Proben wurden 5—10 em unter der Oberfläche eingesammelt, sorgfältig von Wurzeln 
und groben Pflanzenresten befreit, sodann 20g in kleine Bechergläser eingewogen, die in 
verschlossenen, etwa 21 fassenden Zinkbehältern an der Wand aufgehängt wurden. Die Zink- 
gefäße waren mit Zu- und Abflußhähnen für die verwendete ®/,, Ba(OH),-Lauge versehen usw. 
Jeden Morgen und Abend wurde titriert. — Es ergaben sich größere periodische Schwankungen 
der CO,-Bildung; praktisch genommen, lieferten alle untersuchten Bodenarten identische 
Kurven, die 3 Maxima zeigten. Die aufsteigenden Teile waren alle steil und geradlinig, die 
abfallenden bildeten charakteristische Knicke, die regelmäßig wiederkehrten. — Die Kurven 
der Tropenböden zeigten einen ganz abweichenden Verlauf, waren aber untereinander identisch. 
Sie sind durch langsames Ansteigen bis zum Maximum und plötzlich eintretendes Minimum 
gekennzeichnet. Die CO,-Entwicklung dieser Böden ist doppelt so groß, wie die der nordischen, 
was hauptsächlich auf den Temperaturunterschied (von 8°) zurückzuführen ist. — Es wurden 
auch tagesperiodische Schwankungen der CO,-Entwicklung festgestellt: die CO,-Bildung ist 
fast durchgehend tagsüber höher als bei Nacht. Wenn diese Kurven mit denen der großen 
Perioden verglichen werden, so zeigt sich, daß die größten Differenzen zwischen Tag und Nacht 
mit den Maximalwerten zusammenfallen. — Wenn Feher große Unterschiede in der CO;- 
Bildung je Flächeneinheit bei den genau gleichen Böden fand, so bedeutet dies, daß die 
Aktivitätsverteilung in den unteren Bodenschichten verschieden ist. Diese Frage ist von 
größter Bedeutung, doch bisher wenig studiert worden. — Die hier untersuchten nordischen 
und tropischen Böden scheinen in mikrobiologischer Hinsicht ziemlich verwandt zu sein. — 
Periodizitäten, wie die eben beschriebenen, sind im Schrifttum bisher nicht festgestellt worden, 
doch fanden sich bei Stoklasas Versuchsserien (1905) Andeutungen periodischer Schwan- 
kungen. — Über die Ursachen der gefundenen Periodizität kann nichts Sicheres gesagt werden. 
Vielleicht sind die Erscheinungen auch durch die Versuchsbedingungen hervorge- 
rufen. (Maximum innerhalb der ersten Tage nach der Probenahme!) — Um künftig ver- 
gleichbare Werte zu bekommen, muß in erster Reihe darauf geachtet werden, daß die Proben 
zu bestimmter Zeit nach dem Einsammeln untersucht werden. K. Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Köhler, E.: Die Resistenzirage im Lichte neuerer Forschungsergebnisse. Zbl. 
Bakter, II 78, 222—241 (1929). 

Verf. unternimmt es die weitverzweigten Probleme, welche zur Erklärung der Resistenz 
herangezogen werden müssen, unter einheitlichem Gesichtspunkt zu ordnen und eine Fülle 
von Material in gedrängter Form zu bearbeiten. Er definiert Resistenz als die Summe der- 
jenigen Organisationseigenschaften der Wirtspflanze, die die Entwicklungsenergie des Para- 
siten herabsetzen. Die Wirtspflanze weist vielfach mehrere solche Organisationsmerkmale, 
welche als Resistenzfaktoren wirksam sind, auf, so daß sich die Gesamtresistenz aus dem 
Zusammenwirken mehrerer Komponenten ergibt. Resistenzunterschiede verschiedener Sorten, 
welche darauf beruhen, daß der einen Sorte ein Resistenzfaktor fehlt, welche der anderen 
zukommt, lassen sich hiernach als solche qualitativer Art auffassen. Daneben können sich 
die einzelnen Sorten aber auch rein quantitativ nach dem Ausmaß unterscheiden, in welchem 
die Resistenzfaktoren zur Wirksamkeit gelangen. Der Vielheit der Resistenzfaktoren auf 
Seiten der Wirtspflanze entspricht nun auch eine Vielheit von Angriffsfaktoren auf Seiten 
des Parasiten. Bedenkt man, daß auch diese Angriffsfaktoren quantitativ und auch qualitativ 
verschieden auf die einzelnen Sorten zu wirken vermögen, dann wird schon bei Annahme von 
nur wenigen Angriffs- bzw. Resistenzfaktoren der hohe Grad von Spezialisierung und zwar 
sowohl bei den Parasiten als den Wirtspflanzen verständlich. K. Silberschmidt (München). 


Goldstein, Bessie: A eytologieal study of the fungus Massospora eicadina, parasitie 
on the 17-year eicada, Magieicada septendeeium. (Cytologische Studien über Masso- 
spora cicadina, ein Parasit von Magicicada septendecium.) (Dep. of Botany, Columbia 
Unw., New York.) Amer. J. Bot. 16, 394—401 (1929). 

Obengenannter Pilz tritt bisweilen verheerend unter den Populationen von Magicicada 
septendecium auf. Allmählich wird der ganze Körper des Wirtes befallen, bis das Abdomen 
nahezu von Parasiten aufgefüllt ist. Nachdem das Mycelium das wirtliche Gewebe zerstört 
hat, fallen die Hyphen in abgerundete zweikernige Körper auseinander. Hieraus entstehen 
zweikernige, unverzweigte Conidiophoren, die sich zu hymenium-ähnliche Schichten an der 
Wand von Höhlen innerhalb der Segmenten anordnen. Die freien Enden der Conidiophoren 
stehen in diese Höhlen hervor. Die außen warzigen Conidien sind gleichfalls zweikernig. Die 
reifen Conidien füllen die erwähnten Höhlen auf. Die Dauersporen, die man als Chlamydo- 
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‚sporen aufzufassen hat, sind große, vierkernige, abgerundete Körper, deren Außenwand 
‚ netzförmige Strukturen aufweist. Sie entstehen später als die Conidien. 


Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Nutman, F. J.: Studies of wood-destroying fungi. I. Polyporus hispidus (Fries). 
. (Studien an holzzerstörenden Pilzen. I. Polyporus hispidus [Fries].) Ann. appl. Biol. 
16, 40—64 (1929). 


Polyporus hispidus, einer der wichtigsten holzzerstörenden Parasiten der Esche, scheint 
auch bei der „brashness‘“ genannten Krankheit dieses Baumes eine Hauptrolle zu spielen. 
Um dies feststellen zu können, unternahm Verf. zuvor eine möglichst vollständige Unter- 
suchung des Pilzes und seiner Lebensvorgänge. Polyporus hispidus gedeiht in künstlicher 
Kultur auf festen und auf flüssigen Nährböden. Am besten erhielt ihn Verf. auf flüssigem 

' Rübensaft, wo es vereinzelt auch zur Ausbildung von Fruchtkörpern kam. Schnallen traten 
nie auf. Die Infektion von sterilisierten Eschenholzstücken ergab einen starken Befall sowohl 
der Markstrahl- und Holzparenchymelemente als auch der Gefäße und Fasern. Dabei drangen 

' die Hyphen in die Zellen anfangs durch die Tüpfel ein, später durch besondere mit Hilfe von 
Enzymen geschaffene Bohrlöcher. Impfversuche mit Mycel an jungen lebenden Eschen- 
stämmen bestätigten die Angaben Baxters, daß Polyporus hispidus auch lebende Zellen 

‚ anzugreifen vermag. Ferner bestimmte Verf. die hauptsächlichsten in rein vegetativen Mycelien 
des Pilzes vorhandenen Enzyme und fand Emulsin, Diastase, Invertase, Ligninase (nachge- 

‚ wiesen mit Hilfe einer neuen Modifikation der Czapekschen Hadromalreaktion), Hemicellulase, 
Oxydase und Katalase. Siegfried Lange (Greifswald). 


Raebiger: Untersuchungen über den Tuberkelbakteriengehalt des Hühnereies. 
(Bakteriol. Inst., Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Sachsen, Halle.) Beitr. Klin. Tbk. 
‚ 71, 209—215 (1929). 


In Verbindung mit den von Krusi, Löwenstein, Koch und Rabinowitsch und 
Joannovic festgestellten Fällen von Geflügeltuberkulose beim Menschen sind fraglos die 
' Tuberkelbakterienbefunde von Interesse, die verschiedentlich in den Eiern spontan erkrankter 
' Hühner gemacht worden sind. Verf. ist den sowohl hygienisch wie wirtschaftlich außerordent- 
lich wichtigen Fragen nachgegangen: In welchen Stadien die von tuberkulösen Hühnern 
gelegten Eier Tuberkelbakterien enthalten, und wie lange solche Eier gekocht werden müssen, 
um sie für den Genuß unschädlich zu machen. Am 10.—14. Tage nach künstlicher Infektion 
(Fütterungsinfektion) von Hennen gelang Verf. kulturell und mikroskopisch der Nachweis 
von Tuberkelbacillen; von 12 Eiern konnten bei 8 im Eiweiß und bei 5 von diesen auch im 
Eigelb Tuberkelbakterien nachgewiesen werden; der kulturelle Nachweis gelang in einem. 
bereits am 10. Tage nach der Infektion gelegten Ei. — Länger als 5 Minuten währendes Kochen 
macht solche Eier für den Genuß mit Sicherheit unschädlich. Hinsichtlich der Gefährlichkeit 
von tuberkulösen Eiern ist zu bedenken, daß von nur 22 im ganzen beschriebenen Hühnertuber- 
kulosefällen von Menschen nur 7 (s. obengenannte Autoren) eindeutig als Geflügeltuberkulose 
identifiziert worden sind. Die Hühnertuberkulose des Menschen neigt zu septikämischer Aus- 
breitung. Immer ist ein Milztumor vorhanden, als Prädilektionsstellen gelten Knochenmark 
und Nieren, inverser Fiebertypus mit fieberfreien Intervallen, schließlich Continua. Starke 
 Nachtschweiße erwecken den ersten Verdacht auf Tuberkulose. Eingehende Tuberkulin- 
prüfung auch mit Hühnertuberkulin, Ermittlung, ob reichlicher Genuß roher Eier oder Be- 
schäftigung mit tuberkulösem Geflügel vorherging, genaue kulturelle Untersuchung der Ex- 
 krete und Sekrete sowie der Leichenorgane in einschlägigen Fällen ist zu fordern. 
Robert Klopstock (Sommerfeld). 


Seott, J. Allen: Host induced variation in the growth eurve of the dog hookworm,, 
Aneylostoma eaninum. (Veränderung der Wachstumskurve durch die Wirtsart beim 
Hunde-Hakenwurm). (Dep. of Helminthol., Johns Hopkins Univ. School of Hyg. a. 
Publie Health, Baltimore.) Amer. J. Hyg. 10, 125—139 (1929). 


Nachdem es gelungen ist, Stämme von Ancylostoma caninum aus Hund oder Katze 
experimentell in der betr. anderen Wirtstierart anzusiedeln, wird ein entsprechendes größeres 
Material zu variationsstatistischen Feststellungen ausgewertet: Die Variabilität in der Länge 
männlicher und weiblicher Tiere schwankt in weiteren Grenzen bei Würmern, die von einer 
Wirtstierart auf die andere übertragen sind, verglichen mit solchen, die durch Übertragung 
innerhalb der typischen Wirtsart entstanden. Allerdings blieben die relativ wenigen Würmer, 
die durch Übertragung des Hundestamms auf Katzen gezüchtet wurden, durchweg hinter der 
Endgröße der Hundeparasiten desselben Stamms zurück. Es scheint, daß die Wachstums- 
fähigkeit eines Stamms in bestimmten Grenzen festgelegt ist, daß aber innerhalb dieser die 
Wachstumsgeschwindigkeit und maximale Größe durch die Art des Wirtstiers bestimmt 
werden. Wülker (Frankfurt a. M.). 
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Zawadowsky, M. M., und L. 6. Schalimov: Die Eier von Oxyuris vermieularis und 
ihre Entwieklungsbedingungen, sowie über die Bedingungen, unter denen eine Auto- 
infektion bei Oxyuriasis unmöglich ist. (Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv. u. Laborat. 
f. Exp. Biol., Zoopark, Moskau.) Z. Parasitenkde 2, 12—43 (1929). 


Nachdem in neuerer Zeit von Klinikern mehrfach der Versuch gemacht worden ist, 
eine Entwicklung des Madenwurms durch mehrere Generationen hindurch im gleichen Wirts- 
tier ohne Austritt der Eier ins Freie nachzuweisen, geben die Verff. eine Reihe von experi- 
mentell und morphologisch begründeter Hinweise, die gegen diese Annahme sprechen. Sie 
untersuchen den Bau der Eischale und finden, daß diese sich, ähnlich dem Ascarisei, aus 
4 Membranen zusammensetzt, deren innerste lipoider Natur ist und gegen chemische Einflüsse 
schützt, während die anderen nur mechanische Schädigungen hindern. Nur die innerste 
Hülle (D) verändert sich während der Embryonalentwicklung und wird relativ undurchlässig 
für schädigende Stoffe. Die Entwicklungsfähigkeit der aus dem Wirt entnommenen Eier 
ist verschieden: diejenigen aus dem Wurmfortsatz bleiben bei Entnahme in Wasser oder 
Kochsalzlösung unentwickelt, die aus dem Rectum normal entleerten, kommen sogar in 
Formalin usw. zur Reife. Diese Unterschiede erklären sich u. a. dadurch, daß die im Mutter- 
tier in den Abschnitten des Menschendarms erreichten Stufen in verschiedener Weise abhängig 
sind vom Sauerstoff der Umgebung: ungefurchte Eier (aus Würmern im Appendix) können 
in vitro noch nicht reifen, solche im Kaulquappenstadium (aus normal ausgewanderten Weib- 
chen) tun dies, jedoch nur bei ausreichend vorhandenem Sauerstoff. Es wird angenommen, 
daß der Wurm im Rectum durch Blutsaugen den nötigen Sauerstoff für die Entwicklung seiner 
Eier aufnimmt. Die Unterschiede in der Reifefähigkeit hängen auch mit dem Zustand der 
Membran D zusammen, die erst vom Kaulquappenstadium an ihre schützenden Eigenschaften 
voll besitzt. Die Unfähigkeit der frühen Stadien zur Entwicklung wird, begründet durch 
die geringere Schutzwirkung der Membran und durch die evtl. eintretende Anderung der Gas- 
mechanik. Die Entwicklung hängt ferner ab von den Temperaturbedingungen: Max. 40°, 
Min. 20°, Optimum 36°. Besonders die Notwendigkeit des Sauerstoffzutritts vom Kaul- 
quappenstadium an wird als Argument gegen die Möglichkeit der Entwicklung von mehreren 
aufeinanderfolgenden Generationen im gleichen Wirt geltend gemacht. Entsprechende Be- 
weisführungen von früheren Autoren werden kritisch besprochen. Wülker (Frankfurt a.M.). 

Hodson, W. E. H.: The oceurrence of Tylenehus dipsaei Kühn, in wild host plants 
in South-West England. (Über das Vorkommen von Tylenchus dipsaci Kühn in wilden 
Wirtspflanzen in Südwest-England.) (Dep. of Plant Path., Seale-Hayne Agricult. Coll., 


Newton Abbot, Devon.) J. of Helminth. 7, 143—152 (1929). 

Tylenchus dipsaci Kühn, der bekannte Narcissus-Schädling, wurde vom Verf. im Freien 
in Plantago maritima L., Plantago major L., Plantago lanceolata L. und Hypochoeris radi- 
cata L., hauptsächlich im Küstengebiete angetroffen. In 2 Fällen wurden infizierte Plantagines 
auf Narcissus-Feldern gefunden. Die Krankheitserscheinungen an Plantagines, gleichwie an 
Hypochoeris beschränken sich meist zu Blattgallen, während auch der Blumenstengel gallen- 
artige Umbildungen zeigen kann. In ernsteren Fällen bleibt die Blütenbildung fort. Bei allen 
Pflanzenarten können die Samen mit Tylenchus infiziert sein. Die Sameninfektion soll nach | 
Verf. die Verbreitung der Infektion außerhalb des Küstengebietes erklären. Beim Aussäen | 
infizierter Samen bleibt ein großer Prozentsatz derselben steril, während die keimkräftigen 
in sterilisierten Boden ausgesät infizierte Keimpflanzen liefern. Schuurmans Stekhoven. | 

Faust, Ernest Carroll, Horace E. Campbell and Claude R. Kellog: Morphologieal 
and biologieal studies on the species of diphyllobothrium in China. (Morphologische und 
biologische Studien über diein China vorkommenden Diphyllobothrium-Arten.) (Laborat. 
of Parasitol., Peking Union Med. Coll., Peking a. Tulane univ. Med. School, New 
Orleans.) Amer. J. Hyg.9, 560-583 (1929). | 

Bei den von den Verff. beschriebenen Arten wurde immer experimentell vorgegangen 
und Larvenmaterial — an sich undeterminierbare Sparganum-Arten — an Hunde und Katzen 
verfüttert. Die sich daraus entwickelnden Zestoden wurden morphologisch studiert und be- 
schrieben. So waren die Verff. imstande Diphyllobothrium decipiens Diesing, D. mansoni 
Cobbold, D. ranarum Gastaldi, D. erinacei Rudolphi, D. houghtoni n. sp., D. okumurai 
n. sp., D. cordatum Leuckart und D. latum L. genügend zu charakterisieren. Sie trennen 
die D. latum und cordatum von den anderen beschriebenen Arten auf Grund des typischen 
gewundenen Charakters des Uterus bei den letzteren Arten und bringen diese Arten zu einem 
neuen Subgenus, das sie Spirometra nennen. Der erste Zwischenwirt von allen Diphyllo- 
bothrium-Arten ist Cyclops und auch Diaptomus, der zweite Wirt ist ein Fisch, während die 
Spirometra-Arten sich nicht in Fische entwickeln, sondern sich in Amphibia, Reptilia Aves 
und Mammalia fortbilden. Der Infektionsmodus mit den Spirometra-Arten bleibt bisher 
unbekannt. D. decipiens und D. erinacei waren imstande bei jungen Hunden Toxämie hervor- 
zurufen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


